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Und ich fang in den Wind, 
in das Wirbeln rauchender Dünen, 
In das dröhnende Brauſen 
ſang mein tönender Mund. 
Sang meiner einſamen Heimat 
Götter und rote Burgen, 
Sang ihr mütterlich Herz, 
ſang ihr grüngrünes Kleid. 
Sang, was groß und gekrönt 
durch meine Träume gewandert, 
Blutüberſtrömtes Haupt, 
gallegetränktes Herz. 
Sang meiner ſeltſamen Schweſtern 
mondlichtgezeichnete Stirnen, 
Sterblichen Leibes wie ich, 
jenſeitiger Weisheit kund, 
Sang ich, mir ſelber kaum deutbar, 
was Schatten und Erde mich lehrten, 
Sang ich Liebe und Tod — 
ſang ich mein eignes Geſchick. 


Agnes Miegel 


Einleitung 
1 


ie der Künſtler im Verlaufe ſeiner Entwicklung Ge— 

ſchaffenes nach und nach abſtößt, ſo auch die Geſchichte 
der Kunſt. Zahlreiche Dichtungen, welche die Anthologien 
früherer Jahrhunderte füllten, fehlen in den neueren, und 
ſo iſt auch aus dieſer neueſten Sammlung nicht nur um des 
Raumes willen mit Bewußtſein abermals vieles fortgelaſſen 
worden, aus dem die lebendige Kraft entwichen iſt. So ergab 
ſich von ſelbſt, daß die Balladen uns zeitlich näherer Schöpfer, 
vor allem der Droſte und Conrad Ferdinand Meyers, aber 
auch Fontanes und lebender Dichter, vornehmlich aufge— 
nommen wurden. Spätere Jahrzehnte werden abermals 
ausleſen; doch iſt es gewiß, daß die Balladen der Droſte und 
Meyers, jene von raunender Natur eingegeben, dieſe von 
ſchauender Geiſtkraft umleuchtet, an lebendiger Wirkung eher 
zunehmen werden. 

Jedoch iſt eine Anzahl von ſtarken, ja überragenden Balla— 
den lediglich um deſſentwillen nicht aufgenommen worden, 
weil ſie ohnehin in aller Munde ſind und für ſich ein erheb— 
liches Buch füllen würden. Auch in der Entwicklung der Kunſt 
gibt es eine natürliche Ausleſe; die von der Natur am reichſten 
ausgeſtatteten Schöpfungen überleben, und dieſe mit Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und von ſelbſt ſich vollziehende Sichtung 
ſtimmt in hohem Maße mit den bewußten Wünſchen einer 
das Höchſte erfordernden Kritik überein. Es ſei erlaubt, dieſe 
herrlichen, aber allgemein bekannten Stücke wenigſtens in 
der Einleitung zu benennen und ſo gleichſam ihren Schatten 
aufzurufen: 


Alexis: Friedericus Rex. 
Bürger: Der wilde Jäger; Der Kaiſer und der Abt; Das 
Lied vom braven Mann; Lenore. 
Chamiſſo: Der rechte Barbier; Böſer Markt; Salas y 
Gomez; Die Sonne bringt es an den Tag. 
Droſte-Hülshoff: Der Geierpfiff; Der Knabe im Moor; 
Der Heidemann. 

Eichendorff: Lorelei. 

Fontane: Archibald Douglas; Schloß Eger. 

Freiligrath: Prinz Eugen, der edle Ritter! 

Goethe: Die Braut von Korinth; Der getreue Eckardt; Erl- 
könig; Der Fiſcher; Die wandelnde Glocke; Der 
Gott und die Bajadere; Johanna Sebus; Der 
König in Thule; Der Sänger; Der Schatzgräber; 
Der Zauberlehrling. 

Groth: Ol Büſum. 

Hebbel: Der Heideknabe; Das Kind am Brunnen. 

Heine: Der Aſra; Belſazar; Die Grenadiere; Das Schlacht— 
feld von Haſtings; Der Schelm von Bergen; Ritter 
Olaf. 

Kopiſch: Die Heinzelmännchen; Des kleinen Volkes Über: 
fahrt. 

Lingg: Der ſchwarze Tod. 

Mörike: Die Geiſter am Mummelſee; Schön Rotraud. 

Moſen: Hofers Tod. 

Müller: Der Glockenguß zu Breslau. 

Platen: Das Grab im Buſento. 

Schenkendorf: Andreas Hofer. 

Scherenberg: Die Exekution; Die beiden Reiter; Der 
güldene Ring. 
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Schwab: Das Gewitter; Der Reiter und der Bodenſee. 

Schiller: Das verſchleierte Bild zu Sails; Die Bürgſchaft; 
Der Handſchuh; Der Kampf mit dem Drachen; Die 
Kraniche des Ibykus; Der Ring des Polykrates; Das 
Siegesfeſt; Der Taucher; Die Teilung der Erde. 

Uhland: Bertrand de Born; Das Glück von Edenhall; 
Kaiſer Karls Meerfahrt; Roland Schildträger; Das 
Schloß am Meer; Schwäbiſche Kunde. 

Zedlitz: Die nächtliche Heerſchau. 


Dieſe Balladen reiten unſichtbar ſtets mit, wo immer der 
Heerbann der deutſchen Balladen aufgeboten wird. Dieſes 
Verzeichnis ergänzt ſchweigend das Verzeichnis der in dieſem 
Buche abgedruckten Balladen. 

Bei der Ausleſe ward auf Stoffe zunächſt in keiner Weiſe 
geſehen, ſondern immer nur auf dichteriſche Vollendung, 
und dieſe ward erkannt in dem Einklang von ſchöpferiſchem 
Gehör und Geſicht, in der durchaus beſtimmten, jedoch un— 
nüchternen, von geheimnisvollem Licht und Zwielicht über— 
zitterten Anſchauung, ganz beſonders aber im Ton, in jenem 
von keinerlei Willen beſtimmbaren, aus den unterſten Tiefen 
des Geblütes geſpeiſten Flutungen und Zuckungen des 
Rhythmus; der elementariſch zuweilen ſelbſt über proſaiſch 
taube Wendungen oder Zeilen, gelegentlich ſogar über Um— 
wege, Längen und Breiten hinwegzutragen vermag. Darum 
eben mußten jene zahlloſen ſogenannten Balladen auch be— 
Es erſcheint mir künſtlich, Dichtungen von mir auszuſchließen, während 
meine Art mich zu den — wenigen — Balladendichtern der Zeit ſtellt; 
gerade fie mögen dazu beitragen, meine Berechtigung zu dem ver: 


antwortungsvollen, in ſeiner Verantwortlichkeit aber ſelten erkannten 
Amt einer Auswahl zu erweiſen. 


I 


kannter Dichter vornehmlich aus der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fortbleiben, die in Wahrheit nur 
Referate alter Volksüberlieferungen ſind, mechaniſch gewalzt 
in fertige ſtrophiſche Backformen. Selbſtverſtändlich konnte 
andrerſeits der Vorrat an guten oder tüchtigen Stücken nicht 
erſchöpft werden, da ſonſt ein bis zwei weitere Bände von 
gleicher Stärke erfordert würden. 

Die Anordnung ſtrebt, die weſentlichen — mythiſchen, 
legendaren und hiſtoriſchen — Stoffkreiſe und die entſcheiden— 
den menſchlichen Typen herauszuarbeiten. Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Ringe ſich überſchneiden, manche Stücke 
könnten an mehreren Stellen ſtehen; in unſichtbarem Netz, 
gleichſam unterirdiſch, ſind die Wurzeln der Balladik ge— 
knüpft: geheime Linien ſind gezogen, die der Leſende ſelbſt 
ſpüren und ſchauen möge. 


II 


Das Lied kann, äußerlich oder innerlich, mehrſtimmig ſein, 
als Chorgeſang oder, indem es, oft rollenhaft, typiſches Ge= 
ſchick aus ſpricht; aber im weſentlichen iſt das Lied eine Kam⸗ 
merkunſt: der einzelne ſingt oder ſagt feinen beſonderen Zus 
ſtand. Die eigentliche Ballade aber handelt nicht vom durch— 
ſchnittlichen einzelnen und gemeinen Schickſal, ſie iſt in 
dieſem Sinne keine Ich- und Einzelkunſt: fie ſtellt allgemeine, 
überperſönliche Gefühle und Stoffe dar. Alle Kunſt trägt in 
ſich den Drang — eben das macht ſie zur Kunſt, eben das iſt 
ihr innerſtes Geſetz — das nur Perſönliche zu verbrennen und 
ſich ins Überperſönliche zu läutern und zu ſteigern. Es han— 
delt ſich um Grade: die Lyrik hat mehr die Möglichkeit und 
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auch die Neigung, zu betonen, was dem einzelnen als ſolchem 
eignet, die Ballade aber geſtaltet vornehmlich, was uns allen 
gemeinſam iſt. Zweierlei wirkt die eigentliche Ballade: ſie 
bannt und beſchwört die Kräfte und Mächte der Natur, und 
ſie verehrt die heldiſchen Menſchen. 

Überall in Deutſchland liegen die Teufelskanzeln und 
Hexentanzplätze, Roßtrappen und Rieſenhöhlen, balladiſche 
Orter, wo Fels und Erde Geſtalt annimmt, aufſteht und 
wandelt. Der ſtreichende Nebel, die glänzende Luft, Meer 
und Mond, das geſamte Bereich der Elemente, Feuergeiſter 
und Quellnixen, Baumelfen und Wurzelzwerge ift das Bes 
reich der Ballade. In früheren Zeiten war ſolcher von 
„Figur erfüllter Aberglaube allen Menſchen gemeinſam, 
und gerade dieſe gemeinſame Anſchauung der Natur wird in 
der Ballade geſtaltet. Und ebenſo ergreift die Ballade mit 
Vorliebe die großen Tatſachen der Volksgeſchichte, die Siege, 
die Befreiungen, die Aufſtände, und feiert vornehmlich die 
großen Perſönlichkeiten, die durch ihre Exiſtenz Ehrfurcht, 
Bewunderung, Haß wecken, in denen ſich ſtarke Epochen, 
weſenhafte Züge der Volksperſönlichkeit weithin ſichtbar ab— 
bilden. Die Ballade ſchafft am Mythos: ſie bildet den uralten 
Naturmythos fort und erhöht die Überlieferung von Zeiten, 
Menſchen und Taten ins Mythiſche. Man verſteht die 
Ballade, wenn man ein politiſch gedachtes Wort Lagardes 
ins Künſtleriſche überſetzt: »Das Volk ſpricht nur dann, 
wenn die Volkheit — es freut mich, dieſen ſehr paſſenden, 
aber vergeſſenen Ausdruck Goethes zu benutzen — in den 
Individuen zu Wort kommt: das heißt, wenn das Bewußtſein 
der allen einzelnen gemeinſamen Grund- und Stammnatur 
wach und ſich über ihr Verhältnis zu großen Tatſachen der 
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Geſchichte klar wird.“ Die eigentliche Ballade ſpricht nur 
dann, wenn die Volkheit in dieſem Sinne, naturhaft, ge— 
ſchichthaft, angeſchlagen wird. 

Und ſomit iſt es ohne weiteres klar, daß für die abge— 
laufene erſte Epoche der modernen Literatur, die ſich faſt 
ausſchließlich mit dem einzelnen befaßte, die Ballade nicht 
fruchtbar zu werden, und daß ſie, im Gegenſatz zu Lyrik und 
Drama, noch keinen eigenen Stil der Ballade zu erzeugen 
vermochte. Sie entdeckte zwar auch für die Ballade das Be— 
reich des vierten Standes, gelangte aber in dieſem Umkreis 
nicht zu bleibender Geſtaltung. 

Die Dichter, die in jener Zeit mit Glück als Balladen⸗ 
dichter wirkten, vor allem Freiherr von Münchhauſen, Agnes 
Miegel und Lulu von Strauß und Torney, ſind nicht in 
engerem Sinne der literariſchen Moderne angehörig, viel— 
mehr ſtehen ſie im Zuge jener großen balladiſchen Tradition, 
die aus den altengliſchen und altdeutſchen Volksballaden 
entſpringt, und weiterhin vornehmlich durch Bürger, Strach— 
witz und Fontane bezeichnet iſt, konſervative Kräfte wirken 
fruchtbar in ihnen nach: Land- und Schwertadel, nordweſt— 
deutſches Hofbauerntum, Hanſeatiſches Patriziat. Im Gegen— 
ſatz zu ihnen blieb Liliencron in einer flacheren, lediglich 
lauten, unintenſiven und nur durch äußerliche, burſchikos und 
kulturlos aufgeſetzte Realismen moderniſierten Behandlung 
der Ballade ſtecken. Die Fülle dieſer Schlagetotballaden, von 
denen nur wenige innerlich reichere Stücke ſich abheben, ſteht 
in keinem Verhältnis zu ihrer dichteriſchen Kraft. Gerade 
bei dieſem ſpezifiſch modernen Balladiker iſt die Ballade 
erſtarrt; ganz im Gegenteil kann die Ballade nur dann fort— 
und von neuem aufleben, wenn ſie ſich immer dichter mit 
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feelifcher Kraft tränkt, wenn ihre dynamiſche Lautheit nie— 
mals Selbſtzweck iſt, wenn ſie ſinnbildlich durchſcheint. Die 
Gefahr, daß die der Ballade von Natur eigentümliche Dy— 
namik ſelbſt Zweck wird, iſt ſchon von Bürger und Strachwitz 
nicht immer vermieden: das ſeeliſche Ergebnis ſteht bei Bür— 
gers Lenore bei Strachwitz' Jagd des Moguls« in keinem 
Verhältnis zu der aufgewandten Kunſt. Bei Fontane, vor 
allem bei der Droſte und bei Meyer, iſt die Ballade voll von 
innerlichſter Gewalt, ohne an Intenſität und Plaſtik der 
Schauung und des tönenden Zuges einzubüßen. Und ſo 
tritt neben den körperlichen Helden, den vornehmlich als 
Reitergeneral geſehenen Feldherrn, den weſentlich ſoldatiſch 
geſehenen Fürſten, zuerſt in Meyers Ballade der geiſtige 
Täter, der heldenhaft geſchaute Schöpfer. 


Die Ballade iſt eine verkürzende Form, wie das Lied. 
Den Zuſtand, den das Lied mit wenigen Lauten ſingt, muß 
der Erzähler weit ausführlicher darſtellen; die Ballade ver: 
kürzt den Mythos, das Epos, das Drama ſie iſt, im Gegenſatz 
zum Lied, oft nicht kurz, aber immer knapp; ihre lyriſche 
Muſik ermöglicht der Ballade, vieles zwiſchen den Zeilen zu 
ſagen, was dort in den Worten geſagt werden muß. Ein 
kleines Epos, ein Märchen geben die Balladen Kopiſchs, ſie 
ſind, wie die berühmten „Heinzelmännchen öfters breit in 
der Kürze und verlängern ſich eher zu Schildereien. Bei 
Dichtern, in deren übrigem Schaffen weſentlich epiſche Ele— 
mente wirken, dringen epiſche Elemente auch in die Ballade: 
bei dem Erzähler der ywunderſamen Geſchichte vom Peter 
Schlemihl«, Chamiſſo, dem Schöpfer von „Hermann und 
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Dorsthea« und Wilhelm Meifter«, Goethe. Conrad Ferdi: 
nand Meyers Ballade ruht oft auf epigrammatiſchen Grund⸗ 
lagen und ſpitzt ſich dann ſcharf zu wie eine Novelle. Die 
eigentliche Ballade empfinden wir dem Drama näher als 
dem Epos. Dramatiſch, akthaft ſich ſteigernd wachſen die 
Balladen Schillers: wenn in den » Kranichen des Ibykus« 
die Szene zum Tribunal wird, iſt die Ballade faſt unmittel- 
bar zur Szene geworden. Hebbels Balladen — freilich oft 
konſtruiert und kalt als Mordgeſchichten anmutend — beben 
von dramatiſchem Prall; umgekehrt wirken manche Szenen 
in ſeinen Dramen, wie die Erſcheinung der heiligen drei 
Könige in Herodes und Mariamne balladiſch. 


Ballade, das iſt: Ritt, Rauſch, Prall, Schreck, Schlacht, 
iſt Leidenſchaft, Haß, Zorn, Kampf, Mord, iſt Erdbeben 
menſchlicher Natur, Losfahren aller Gewalten, triebhafter 
und geiſthafter, ſchöpfender und zerſtörender; eigentliche 
Ballade handelt von Elementen in jeglicher Geſtalt: Volk, 
Aufruhr, Held, Verbrecher, Weib, Genie, Prophet, von dem 
täglichen Wind in den Straßen und der ſeit Jahrtauſenden 
geweisſagten Herabkunft des dritten Reiches. Aber ob ſie 
ertoſt oder ſchweigt, ob die Trompeten der Reiterattacke in 
ihr ſchmettern oder die Poſaunen der Auferſtehung, ob ſie 
aus grauen Wurzeln ſich verhohlen flicht oder aus Steinen 
gebaut im Mittag ſtrahlt, ob fie in Anmut gleitet oder runen= 
haft raunt, dies iſt der Ballade eigen: daß unten durch ſie hin, 
unter ihr hin geheime Stöße rollen, daß ſie zittert von unterem 
Widerhall, der aufzuckt aus den tiefen Lagerungen der Seele 
und den verborgenen Quellen des Geblütes, daß an ihr 
rüttelt Gewalt, daß ſie erbebt von Ekſtaſe. 
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Ballade ſitzt am Kreuzweg bei Nacht, Geſchehen, Ge: 
ſchichte, Geſchick rauſcht, raſſelt vorbei, ſie vernimmt's, Weh— 
klage, Jauchzen, Geſchrei, wie ein hörender Spiegel fängt 
ſie es auf, ein geſichtiger Spiegel ſtrahlt ſie's zurück, ſchlacht— 
farben, jubelrot oder in den gelben Donnern der Apokalypſe. 


November 1916 
April 1922 Ernſt Liſſauer 


Liſſauer, Balladen. 2 7 


Dämonen 


Die erſte Walpurgisnacht 


Ein Druide 
Es lacht der Mai! 
Der Wald iſt frei 
Von Eis und Reifgehänge. 
Der Schnee iſt fort! 
Am grünen Ort 
Erſchallen Luſtgeſänge. 
Ein reiner Schnee 
Liegt auf der Höh'; 
Doch eilen wir nach oben, 
Begehn den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben. 
Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


Die Druiden 


Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 

Hinauf! hinauf nach oben! 


Einer aus dem Volke 


Könnt ihr ſo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
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Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unſrer harten Überwinder? 
Rings geſtellt ſind ihre Netze 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach, ſie ſchlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder, 

Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 


Chor der Weiber 


Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten ſie ſchon unſre Kinder. 
Ach, die ſtrengen Überwinder! 
Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 


Ein Druide 


Wer Opfer heut 

Zu bringen ſcheut, 

Verdient erſt ſeine Bande. 

Der Wald iſt frei! 

Das Holz herbei, 

Und ſchichtet es zum Brande! 
Doch bleiben wir 

Im Buſchrevier 

Am Tage noch im ſtillen, 

Und Männer ſtellen wir zur Hut 
Um eurer Sorge willen. 

Dann aber laßt mit friſchem Mut 
Uns unſre Pflicht erfüllen. 
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Chor der Wächter 
Verteilt euch, wackre Männer, hier 
Durch dieſes ganze Waldrevier 
Und wachet hier im ſtillen, 
Wenn ſie die Pflicht erfüllen! 


Ein Wächter 
Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten, 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 
Kommt! Mit Zacken und mit Gabeln 
Und mit Glut und Klapperſtöcken 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 
Kauz und Eule 
Heul' in unſer Rundgeheule! 


Chor der Wächter 
Kommt mit Zacken und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den ſie fabeln, 
Und mit wilden Klapperſtöcken 
Durch die leeren Felſenſtrecken! 
Kauz und Eule 
Heul' in unſer Rundgeheule! 


Ein Druide 
So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
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Allvater heimlich fingen! 

Doch iſt es Tag, 

Sobald man mag 

Ein reines Herz dir bringen. 

Du kannſt zwar heut, 

Und manche Zeit, 

Dem Feinde viel erlauben. 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein'ge unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch — 
Dein Licht, wer will es rauben? 


Ein chriſtlicher Wächter 
Hilf, ach hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen! 
Menſchen-Wölf und Drachen-Weiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 
Welch entſetzliches Getöſe! 
Laßt uns, laßt uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſt der Böſe, 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllenbroden. 


Chor der chriſtlichen Wächter 
Schreckliche verhexte Leiber, 
Menſchen-Wölf und Drachen-Weiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 
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Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllenbroden! 


Chor der Druiden 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein'ge unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch — 
Dein Licht, wer kann es rauben? 
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Goethe 


Der Loup Garou 


Brüderchen ſchläft, ihr Kinder ſtill! 
Setzt euch ordentlich her zum Feuer! 
Hört ihr der Eule wüſt Geſchrill? 

Hu! im Walde iſt's nicht geheuer; 
Frommen Kindern geſchieht kein Leid, 
Drückt nur immer die Lippen zu; 
Denn das Böſe, das lacht und ſchreit, 
Holt die Eul' und der Loup Garou. 


Wißt ihr, dort, wo das Naß vom Schiefer träuft 
Und übern Weg 'ne andre Straße läuft, 

Das nennt man Kreuzweg, und da geht er um, 
Bald ſo, bald ſo, doch immer falſch und ſtumm 
Und immer ſchielend; vor dem Auge ſteht 

Das Weiße ihm, ſo hat er es verdreht. 

Dran iſt er kenntlich und am Kettenſchleifen, 
So trabt er, trabt, darf keinem Frommen nahn, 
Die ſchlimmen Leute nur, die darf er greifen 
Mit ſeinem langen, langen, langen Zahn. — 


Schiebt das Reiſig der Flamme ein, 

Puh, wie die Funken kniſtern und ſtäuben! 
Pierrot, was ſoll das Wackeln ſein? 

Mußt ein Weilchen du ruhig bleiben, 
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Gleich wird die Zeit dir jahrelang. 
Laß doch den armen Hund in Ruh’! 
Immer ſind deine Händ' im Gang, 
Denkſt du nicht an den Loup Garou? 


Vom reichen Kaufmann hab' ich euch erzählt, 
Der ſeine dürft'gen Schuldner ſo gequält, 
Und kam mit ſieben Säcken von Bagnsres, 
Vier von Juwelen, drei von Golde ſchwer; 
Wie er aus Geiz den ſchlimmen Führer nahm 
Und ihm das Untier auf den Nacken kam. 
Am Halſe ſah man noch der Krallen Spuren, 
Die ſieben Säcke hat es weggezuckt, 

Und ſeine Börſe auch und ſeine Uhren, 

Die hat es all zerbiſſen und verſchluckt. — 


Schließt die Tür, es brummt im Wald! 
Als die Sonne ſich heut verkrochen, 

Lag das Wetter am Riff geballt, 

Und nun hört man's ſieden und kochen. 
Ruhig, ruhig, du kleines Ding! 

Hörſt du? — drunten im Stalle — bu! 

Hörſt du? Hörſt du's? kling, klang, kling, 
Schüttelt die Kette der Loup Garou. 


Doch von dem Trunkenbolde wißt ihr nicht, 
Dem in der kalten Weihnacht am Geſicht 
Das Tier gefreſſen, daß am heil'gen Tag 
Er wund und ſcheußlich überm Schneee lag. 
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Zog von der Schenke aus, in jeder Hand 

'ne Flaſche, die man auch noch beide fand. 
Doch wo die Wangen ſonſt, da waren Knochen, 
Und wo die Augen, blut'ge Höhlen nur; 

Und wo der Schädel hier und da zerbrochen, 
Da ſah man deutlich auch der Zähne Spur. 


Wie am Giebel es knarrt und kracht! 
Caton, ſchau auf die Bühne droben — 

Aber nimm mir die Lamp' in acht! — 

Ob vor die Luke der Riegel geſchoben. 
Pierrot, Schlingel, das rutſcht herab 

Von der Bank, ohne Strümpf' und Schuh'! 
Willſt du bleiben! Tapp, tipp, tapp, 

Geht auf dem Söller der Loup Garou. 


Und meine Mutter hat mir oft geſagt 

Von einem tauben Manne, hochbetagt, 

Faſt hundertjährig, dem es noch geſchehn 

Als Kind, daß er das Scheuel hat geſehn, 

Recht wie 'nen Hund, nur weiß wie Schnee und ganz 
Verkehrt die Augen, eingeklemmt den Schwanz, 

Und ſpannenlang die Zunge aus dem Schlunde; 

So mit der Kette weg an Waldes Bord, 

Dann wieder ſah er ihn im Tobelgrunde, 

Und wieder ſah er hin — da war es fort. 


Hab' ich es nicht gedacht? Es ſchneit! 

Ho, wie fliegen die Flocken am Fenſter! 
Heilige Frau von Embrun! wer heut 
Draußen wandelt, braucht keine Geſpenſter; 
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Irrlicht iſt ihm die Nebelſäul', 

Führt ihn ſchwankend dem Abgrund zu, 

Sturmes Flügel die Toteneul', 

Und der Tobel ſein Loup Garou. 
Droſte-Hülshoff 
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Geſpräch der Irrlichter 


Irrlichter, die Knaben, 
Die laufen und traben, 
Mit Luſt ſich beſchuhend, 
Beſprechen ſich gerne 
Beim Schein der Laterne. 

Was haſt du getan? 

O ſage mir an. 

Es ſah mit dem Rumpfe 
Ein Froſch aus dem Sumpfe; 
Das hat mich verdroſſen, 
Ich brannt' ihm zum Poſſen 
Die Schnauze mit Feuer, 
Er quakt' ungeheuer. 

So ſage mir nun, 

Was war denn dein Tun? 

Ein Hirſch kam mit Zacken, 
Ich ſetzt' auf den Nacken 
Mich zwiſchen die Hörner, 
Da fuhr er durch Dörner 
Mit Schnauben und Raſen; 
Ich fiel auf die Naſen. 

Nun ſage du ſchnell, 

Was tatſt du Geſell? 

Es trugen die Winde 
Mich gar zu geſchwinde; 
Eh' ich mich's verſehen, 
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Ein Dorf ſah ich ſtehen; 
Da bellten die Hunde, 
Da wich ich zur Stunde. 
Nun du, zu gut Nacht, 
Was haſt du gemacht? 
Ein Wandrer, der Wege 
Nicht kannte noch Stege, 
Erſah mich zum Leuchter, 
Mir immer nach keucht' er, 
Da löſcht' ich die Funken, 
Da war er verſunken. 
Und aus iſt das Wort, 
Dann hüpfen ſie fort. 
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Rückert 


Begegnung 


Wohl unter der Linde erklingt die Muſik, 
Da tanzen die Burſchen und Mädel, 

Da tanzen zwei, die niemand kennt, 

Sie ſchau'n ſo ſchlank und edel. 


Sie ſchweben auf, ſie ſchweben ab 

In ſeltſam fremder Weiſe; 

Sie lachen ſich an, ſie ſchütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüſtert leiſe: 


„Mein ſchöner Junker, auf Eurem Hut 

Schwankt eine Neckenlilie, 

Die wächſt nur tief im Meeresgrund — 
Ihr ſtammt nicht aus Adams Familie. 


Ihr ſeid der Waſſermann, Ihr wollt 
Verlocken des Dorfes Schönen. 

Ich hab' Euch erkannt beim erſten Blick 
An Euren fiſchgrätigen Zähnen. « 


Sie ſchweben auf, ſie ſchweben ab, 

In ſeltſam fremder Weiſe, 

Sie lachen ſich an, ſie ſchütteln das Haupt, 
Der Junker flüſtert leiſe: 
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„Mein ſchönes Fräulein, ſagt mir, warum 
So eiskalt Eure Hand iſt? 

Sagt mir, warum ſo naß der Saum 

An Eurem weißen Gewand iſt? 


Ich hab' Euch erkannt beim erſten Blick 
An Eurem ſpöttiſchen Knickſe — 

Du biſt kein irdiſches Menſchenkind, 

Du biſt mein Mühmchen, die Nixe.“ 


Die Geigen verſtummen, der Tanz iſt aus, 
Es trennen ſich höflich die beiden, 

Sie kennen ſich leider viel zu gut, 

Suchen ſich jetzt zu vermeiden. 
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Heine 


Die Brück' am Tay 
(28. Dezember 1879) 


When shall we three meet again 
Macbeth 


„Wann treffen wir drei wieder zuſamm?« 
„Um die ſiebente Stund', am Brüdendamm.« 
„Am Mittelpfeiler. « 
»Ich löſche die Flamm'.« 
»Ich mit.« 
»Ich komme von Norden her.« 
»Und ich von Süden.“ 
»Und ich vom Meer.« 
„Hei, das gibt einen Ringelreih'n, 
Und die Brücke muß in den Grund hinein.« 


»Und der Zug, der in die Brücke tritt 
Um die ſiebente Stund'?« 

„Ei, der muß mit.« 
„Muß mit.« 


»Tand, Tand, 
Iſt das Gebilde von Menſchenhand!« 


* * * 


Auf der Norderſeite, das Brückenhaus — 
Alle Fenſter ſehen nach Süden aus, 
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Und die Brüdnersleut’, ohne Raſt und Ruh 
Und in Bangen ſehen nach Süden zu, 
Sehen und warten, ob nicht ein Licht 
Übers Waſſer hin »Ich komme Kſpricht, 
»Ich komme, trotz Nacht und Sturmesflug, 
Ich, der Edinburger Zug. « 


Und der Brückner jetzt: »Ich ſeh' einen Schein 
Am anderen Ufer. Das muß er ſein. 

Nun, Mutter, weg mit dem bangen Traum, 
Unſer Johnie kommt und will ſeinen Baum, 
Und was noch am Baume von Lichtern iſt, 
Zünd' alles an wie zum heiligen Chriſt, 

Der will heuer zweimal mit uns ſein — 

Und in elf Minuten iſt er herein. « 


* * * 


Und es war der Zug. Am Süderturm 
Keucht er vorbei jetzt gegen den Sturm, 
Und Johnie ſpricht: »Die Brücke noch! 
Aber was tut es, wir zwingen es doch. 
Ein feſter Keſſel, ein doppelter Dampf, 
Die bleiben Sieger in ſolchem Kampf, 
Und wie's auch raſt und ringt und rennt, 
Wir kriegen es unter: das Element. 


Und unſer Stolz iſt unſre Brück'; 
Ich lache, denk' ich an früher zurück, 
An all den Jammer und all die Not 
Mit dem elend alten Schifferboot; 
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Wie manche liebe Chriſtfeſtnacht 

Hab' ich im Fährhaus zugebracht, 

Und ſah unſrer Fenſter lichten Schein, 
Und zählte, und konnte nicht drüben ſein. “ 


Auf der Norderſeite, das Brückenhaus — 

Alle Fenſter ſehen nach Süden aus, 

Und die Brücknersleut', ohne Raſt und Ruh 
Und in Bangen ſehen nach Süden zu; 

Und jetzt, als ob Feuer vom Himmel fiel', 
Erglüht es in niederſchießender Pracht 

Überm Waſſer unten . .. Und wieder iſt Nacht. 


* * * 


„Wann treffen wir drei wieder zuſamm?« 
Um Mitternacht, am Bergesfamm.« 
„Auf dem hohen Meer, am Erlenſtamm. 
»Ich komme. « 
„»Ich mit.« 
»Ich nenn’ euch die Zahl.« 
»Und ich die Namen.« 
»Und ich die Qual.« 
„Hei! 
Wie Splitter brach das Gebälk entzwei.“ 
„»Tand, Tand, 


Sit das Gebilde von Menſchenhand.« 
Fontane 
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Trutz, Blanke Hans 


Heut bin ich über Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren, 

Noch ſchlagen die Wellen da wild und empört, 

Wie damals, als ſie die Marſchen zerſtört. 

Die Maſchine des Dampfes ſchütterte, ſtöhnte, 

Aus den Waſſern rief es unheimlich und höhnte: 
Trutz, Blanke Hans. 


Von der Nordſee, der Mordſee, vom Feſtland geſchieden 
Liegen die frieſiſchen Inſeln im Frieden. 
Und Zeugen weltenvernichtender Wut, 
Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut. 
Die Möwe zankt ſchon auf wachſenden Watten, 
Der Seehund ſonnt ſich auf ſandigen Platten. 
Trutz, Blanke Hans. 


Mitten im Ozean ſchläft bis zur Stunde 

Ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde. 

Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand, 

Die Schwanzfloſſe ſpielt bei Braſiliens Sand. 

Es zieht, ſechs Stunden, den Atem nach innen 

Und treibt ihn, ſechs Stunden, wieder von hinnen. 
Trutz, Blanke Hans. 


Doch einmal in jedem Jahrhundert entlaſſen 
Die Kiemen gewaltige Waſſermaſſen, 
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Dann holt das Untier tiefer Atem ein, 

Und peitſcht die Wellen und ſchläft wieder ein. 

Viel tauſend Menſchen im Nordland ertrinken, 

Viel reiche Länder und Städte verſinken. 
Trutz, Blanke Hans. 


Rungholt iſt reich und wird immer reicher, 

Kein Korn mehr faßt ſelbſt der größeſte Speicher. 

Wie zur Blütezeit im alten Rom, 

Staut hier täglich der Menſchenſtrom. 

Die Sänften tragen Syrer und Mohren, 

Mit Goldblech und Flitter in Naſen und Ohren. 
Trutz, Blanke Hans. 


Auf allen Märkten, auf allen Gaſſen 

Lärmende Leute, betrunkene Maſſen. 

Sie ziehn am Abend hinaus auf den Deich: 

Wir trotzen dir, Blanker Hans, Nordſeeteich! 

Und wie ſie drohend die Fäuſte ballen, 

Zieht leis aus dem Schlamm der Krake die Krallen. 
Trutz, Blanke Hans. 


Die Waſſer ebben, die Vögel ruhen, 

Der liebe Gott geht auf leiſeſten Schuhen. 

Der Mond zieht am Himmel gelaſſen die Bahn, 

Belächelt der protzigen Rungholter Wahn. 

Von Braſilien glänzt bis zu Norwegs Riffen 

Das Meer wie ſchlafender Stahl, der geſchliffen. 
Trutz, Blanke Hans. 
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Und überall Friede, im Meer, in den Landen. 
Plötzlich wie Ruf eines Raubtiers in Banden: 
Das Scheuſal wälzte ſich, atmete tief, 
Und ſchloß die Augen wieder und ſchlief. 
Und rauſchende, ſchwarze, langmähnige Wogen 
Kommen wie raſende Roſſe geflogen. 

Trutz, Blanke Hans. 


Ein einziger Schrei — die Stadt iſt verſunken, 

Und Hunderttauſende ſind ertrunken. 

Wo geſtern noch Lärm und luſtiger Tiſch, 

Schwamm andern Tags der ſtumme Fiſch. 

Heut bin ich über Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren. 
Trutz, Blanke Hans? 


Lilieneron 
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Das verſunkene Dorf 


Es iſt eine Wüſtung gelegen, 

Iſt Abermannsdorf genannt; 

Es heißt noch ein Dorf bis heute, 
Aber die älteſten Leute 

Haben das Dorf nicht gekannt. 


Es iſt verſchlungen worden, 
In den Erdboden hinein 

Iſt es worden verſchlungen 
Mit Alten und Jungen, 

Mit Mann, Maus und Stein. 


Kein Malzeichen iſt blieben, 
Kein Trumm und keine Spur; 
Von den Häuſern kein Gebälke; 
Von den Mauern kein Gekälke; 
's iſt ebene Wieſenflur. 


Als Knab' hab' ich noch geſehen 

Von der Dorflind' einen Stumpf; 
Jetzt iſt auch der verſunken, 

Es hat wie mit Armen den Strunken 
Gezogen hinab in den Sumpf. 
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Wenn man's Ohr legt auf den Boden, 
Höret man's drunten wohl, 

Wie die heimlichen Waſſer brauſen, 
Wie ſie freſſen mit Grauſen 

Den Boden unter uns hohl. 


Wohl hat es auf der Erde 
Das Böſe weit gebracht. 
Wenn ſie wollt alle Schande 
Verſchlingen, wer im Lande 
Wär' ſicher bis Mitternacht? 


Rückert 
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Der fehlende Schöppe 


Zu Ebern hält man Hochgericht 
Über Leben und Blut; 

Zwölf Stühle find zugericht’ 
Für die zwölf Schöppen gut. 
Elfe ſind gekommen, 

Han ihre Stühl' eingenommen. 


Der zwölfte Stuhl bleibt unberührt, 
Niemand drauf ſitzen darf; 

Denn der Schöppe, dem er gehört, 

Iſt aus Abermannsdorf; 

Aber Abermannsdorf iſt verſunken, 

Sein Schöpp' hält Gericht bei den Unken. 


Da reitet von den elfen 

Ein Bot hinaus zu Roß, 

Der den fehlenden zwölften 
Hereinladen muß. 

Der Bot b'hält's Roß am Zügel, 
Den linken Fuß im Bügel. 


Mit dem rechten Fuß dreimal 
Stampft er auf den Grund, 
Und den Schöppen dreimal 
Ruft er mit lautem Mund: 
„Zu Ebern iſt Schöppengericht, 
Schöppe, ſäume dich nicht !« 
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Da wird es unter der Erde laut 
Von furchtbarem Getos. 
Der Bot' nicht vor- noch rückwärts ſchaut, 
Sondern ſpringt auf ſein Roß; 
Und muß ſchnell fort ſich machen, 
Sonſt verſchlingt ihn der Erde Rachen. 
Rückert 
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Der Graue 


Im Walde ſteht die kleine Burg, 

Aus rohem Quaderſtein gefugt, 

Mit Schart' und Fenſterlein, wodurch 
Der Doppelhaken einſt gelugt; 

Am Teiche rauſcht des Rohres Speer, 
Die Brücke wiegt und knarrt im Sturm, 
Und in des Hofes Mitte ſchwer, 

Plump wie ein Mörſer, ſteht der Turm. 


Da ſiehſt du jetzt umhergeſtellt 

Manch feuerrotes Ziegeldach, 

Und wie der Stempel ſteigt und fällt, 
So pfeift die Dampfmaſchine nach; 
Es knackt die Form, der Bogen ſchrillt, 
Es dunſtet Scheidewaſſers Näh', 

Und überm grauen Wappenſchild 

Lieſt man: moulin à papier. 


Doch wie der Keſſel quillt und ſchäumt, 
Den Brüſſ'ler Kaufherrn freut es kaum, 
Der hatte einmal ſich geträumt 

Von Land und Luft den feinſten Traum; 
Das war ſo recht ein Fleckchen, ſich 

Zu retten aus der Zahlen Haft! 

Nicht groß, und doch ganz adelig, 

Und brauchte wenig Dienerſchaft. 
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Doch eine Nacht nur macht? er ſich 
Bequem es — oder unbequem — 
In ſeinem Schlößchen, und er ſtrich 
Nur wie ein Vogel dran ſeitdem. 
Sah dann er zu dem Fenſter auf, 
Verſchloſſen wie die Sakriſtei'n, 
So zog er wohl die Schultern auf 
Mit einem Seufzer oder zwei'n. 


Es war um die Septemberzeit, 

Als, ſchürend des Kamines Brand, 
Gebückt, in regenfeuchtem Kleid, 
Der Hausherr in der Halle ſtand, 
Er und die Gäſte, all im Rauch; 
Van Neelen, Redel, Verney, Dahm, 
Und dann der blonde Waller auch, 
Der eben erſt aus Smyrna kam. 


Im Schlote ſchnob der Wind, es goß 

Der Regen ſprudelnd ſich vom Dach, 

Und wenn am Brand ein Flämmchen ſchoß, 
Schien doppelt öde das Gemach. 

Die Gäſte waren all zur Hand, 

Erleichternd ihres Wirtes Müh', 

Van Neelen nur am Fenſter ſtand 

Und ſchimpfte auf die Landpartie. 
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Doch nach und nach mag's beſſer gehn, 
Schon hat der Wind die Glut gefacht, 
Den Regen läßt man draußen ſtehn, 
Champagnerflaſchen ſind gebracht. 

Die Leuchter hatten wenig Wert, 

Es ging wie beim Studentenfeſt: 
Sobald die Flaſche iſt geleert, 

Wird eine Kerze drauf gepreßt. 


Je mehr es fehlt, ſo mehr man lacht, 
Der Wein iſt heiß, die Koſt gewählt, 
Manch derbes Späßchen wird gemacht, 
Und mancher feine Streich erzählt. 
Zuletzt von Wein und Reden glüh, 
Rückt ſeinen Stuhl der Herr vom Haus: 
»Ich lud euch zu 'ner Landpartie, 

Es ward 'ne Wafferfahrt daraus. 


Doch da die allerſchönſte Fracht 

Am Ende nach dem Hafen ſchifft, 
So, meine Herren, gute Nacht! 

Und nehmt vorlieb, wie es ſich trifft.« 
Da lachend nach den Flaſchen greift 
Ein jeder. — Türen auf und zu. — 
Und Waller, noch im Gehen, ſtreift 
Aus feinem Frack den IJvanhoe. 


* * * 
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Es war tief in die Nacht hinein, 

Und draußen heulte noch der Sturm, 
Schnob ziſchend an dem Fenſterſtein 
Und drillt' den Glockenſtrang am Turm. 
In ſeinem Bette Waller lag, 

Und las fo ſcharf im Jvanhoe, 

Daß man gedacht, bevor es Tag, 

Sei Englands Königreich in Ruh. 


Er ſah nicht, daß die Kerze tief 

Sich brannte in der Flaſche Rand, 
Der Talg in ſchweren Tropfen lief, 
Und drunten eine Lache ſtand. 

Wie träumend hört' er das Geknarr 
Der Fenſter, vom Rouleau gedämpft, 
Und wie die Türe mit Geſchnarr 

In ihren Angeln zuckt und kämpft. 


Sehr freut er ſich am Bruder Tuck, 

— Die Sehne ſchwirrt, es rauſcht der Hain — 
Da plötzlich ein gewalt'ger Ruck, 

Und, hui! die Scheibe klirrt herein. 

Er fuhr empor, — weg war der Traum — 
Und deckte mit der Hand das Licht, 

Ha! wie ſo wüſt des Zimmers Raum! 

Selbſt ein romantiſches Gedicht! 


Der Seſſel feudaliſtiſch Gold — 

Am Marmortiſch die Greifenklau' — 
Und überm Spiegel flatternd rollt, 
Ein Banner, der Tapete Blau, 
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Im Zug, der durch die Lücke ſchnaubt; 
Die Ahnenbilder leben faſt, 

Und ſchütteln ihr behelmtes Haupt, 
Ergrimmt ob dem plebejen Gaſt. 


Der blonde Waller machte gern 

Sich ſelber einen kleinen Graus, 

So nickt er ſpöttiſch gen die Herrn, 

Als fordert' er ſie keck heraus. 

Die Glocke ſummt — ſchon eins fürwahr! 
Wie eine Boa dehnt' er ſich, 

Und ſah nach dem Piſtolenpaar, 

Dann rüſtet er zum Schlafe ſich. 


Die Flaſche hob er einmal noch 
Und leuchtete die Wände an, 

Ganz wie 'ne alte Halle doch 

Aus einem Scottiſchen Roman! 
Und — iſt das Nebel oder Rauch, 
Was durch der Türe Spalten quillt 
Und, wirbelnd in des Zuges Hauch, 
Die dunſtigen Paneele füllt? 


Ein Ding — ein Ding — wie Grau in Grau, 
Die Formen ſchwanken — ſonderbar! — 
Doch, ob der Blick ſich ſchärft? den Bau 
Von Gliedern nimmt er mählich wahr, — 
Wie überm Eiſenhammer ſchwer 

Und ſchwarz des Rauches Säule wallt; 

Ein Zucken flattert drüben her, 

Doch — hat es menſchliche Geſtalt! 
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Er war ein hitziger Kumpan, 

Wenn Wein die Lava hat geweckt. 

„Qui vive! (— und leiſe knackt der Hahn, 
Der Waller hat den Arm geſtreckt: 

„Qui vive! (— 'ne Pauſe — ou je tire! 
Und aus dem Lauf die Kugel knallt; 

Er hört ſie ſchlagen an die Tür 

Und abwärts prallen mit Gewalt. 


Der Schuß dröhnt am Gewölbe nach 
Und, eine ſchwere Nebelſchicht, 

Füllt Pulverbrodem das Gemach; 

Er teilt ſich, ſchwindet, das Geſicht 
Steht in des Zimmers Mitte jetzt, 
Ganz wie ein graues Bild von Stein, 
Die Formen ſcharf und unverletzt, 
Die Züge edel, ſtreng und rein. 


Auf grauer Locke grau Barett, 

Mit grauer Hahnenfeder drauf. 

Der Waller hat ſo ſacht und nett 

Sich hergelangt den zweiten Lauf. 

Noch zögert er — iſt es ein Bild, 

Wär's zu zerſchießen lächerlich; 

Und wär's ein Menſch — das Blut ihm quillt — 
Ein Geck, der unterfinge ſich —?! 


Ein neuer Ruck, und wieder Knall 
Und Pulverrauch — war das Geſtöhn? 
Er hörte keiner Kugel Prall — 

Es iſt vorüber! iſt geſchehn! 
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Der Waller zuckt: „Verdammtes Hirn !« 
Mit einmal iſt er kalt wie Eis, 

Der Angſtſchweiß tritt ihm auf die Stirn, 
Er ſtarret in den Nebelkreis. 


»Ein Achzen! oder Windeshauch! — 

Doch nein, der Scheibenſplitter ſchwirrt. 
O Gott, es zappelt! — nein — der Rauch 
Gedrängt vom Zuge ſchwankt und irrt; 
Es wirbelt aufwärts, woget, wallt, 

Und, wie ein graues Bild von Stein, 
Steht nun am Bette die Geſtalt, 

Da, wo der Vorhang ſinkt hinein. 


Und drüber kniſtert's, wie von Sand, 
Wie Funke, der elektriſch lebt; 

Nun zuckt ein Finger — nun die Hand — 
Allmählich nun ein Fuß ſich hebt — 
Hoch — immer höher — Waller winkt; 
Dann macht er ſchnell gehörig Raum, 
Und langſam in die Kiſſen ſinkt 

Es ſchwer, wie ein gefällter Baum. 


„Ah, je te tiens! (er hat's gepackt, 
Und ſchlingt die Arme wie 'nen Strick, 
Ein Leichnam! todesſteif und nackt! 
Mit einem Ruck fährt er zurück; 

Da wälzt es langſam, ſchwer wie Blei. 
Sich gleich dem Mühlſtein über ihn; 
Da tat der Waller einen Schrei, 

Und ſeine Sinne waren hin. 
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Am nächſten Morgen fand man kalt 
Ihn im Gemache ausgeſtreckt; 

's war eine Ohnmacht nur, und bald 
Ward zum Bewußtſein er geweckt. 
Nicht irre war er, nur gepreßt, 

Und fragt: ob keiner ward geſtört? — 
Doch alle ſchliefen überfeſt, 

Nicht einer hat den Schuß gehört. 


So ward es denn für Traum ſogleich 
Und alles für den Alp erkannt; 
Doch zog man ſich aus dem Bereich 
Und trollte hurtig über Land. 
Wie waren alle viel zu klug 
Und vollends zu beleſen gar; 
Allein der blonde Waller trug 
Seit dieſer Nacht eisgraues Haar. 
Droſte-Hülshoff 


Junker Rechberger 


Rechberger war ein Junker keck, 

Der Kaufleut' und der Wanderer Schreck. 
In einer Kirche verlaſſen, 

Da tät er die Nacht verpaſſen. 


Und als es war nach Mitternacht, 

Da hat er ſich auf den Fang gemacht; 
Ein Kaufzug, hat er vernommen, 
Wird frühe vorüberkommen. 


Sie waren geritten ein kleines Stück, 
Da ſprach er: »Reitknecht, reite zurück! 
Die Handſchuh hab' ich vergeſſen 

Auf der Bahre, da ich geſeſſen.« 


Der Reitknecht kam zurück ſo bleich: 
„Die Handſchuh hole der Teufel Euch! 
Es ſitzt ein Geiſt auf der Bahre; 

Es ſtarren mir noch die Haare. 


Er hat die Handſchuh angetan 

Und ſchaut ſie mit feurigen Augen an, 
Er ſtreicht ſie wohl auf und nieder; 
Es beben mir noch die Glieder. « 
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Da ritt der Junker zurück im Flug; 
Er mit dem Geiſte ſich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geiſt bezwungen, 

Seine Handſchuh wieder errungen. 


Da ſprach der Geiſt mit wilder Gier: 
»Und läßt du fie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Jährlein 

Das ſchmucke, ſchmeidige Pärlein!« 


»Ein Jährlein ich fie dir gerne leih', 

So kann ich erproben des Teufels Treu'; 
Sie werden wohl nicht zerplatzen 

An deinen dürren Tatzen. « 


Rechberger ſprengte von dannen ſtolz; 
Er ſtreifte mit ſeinem Knechte im Holz. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da hören ſie Pferdehufen. 


Dem Junker hoch das Herze ſchlug; 
Des Weges kam ein ſchwarzer Zug 
Vermummter Rittersleute, 

Der Junker wich auf die Seite. 


Und hinten trabt noch einer daher, 
Ein ledig Räpplein führet er, 

Mit Satten und Zeug ſtaffieret, 
Mit ſchwarzer Decke gezieret. 
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Rechberger ritt heran und frug: 

„Sag an, wer find die Herren vom Zug? 
Sag an! trautlieber Knappe! 

Wem gehört der ledige Rappe? 


„Dem treueſten Diener meines Herrn, 
Rechberger nennt man ihn nah und fern. 
Ein Jährlein ſo iſt er erſchlagen, 

Dann wird das Räpplein ihn tragen.“ 


Der Schwarze ritt den andern nach. 
Der Junker zu ſeinem Knechte ſprach: 
„Weh mir! vom Roß ich ſteige, 

Es geht mit mir zur Neige.“ 


„»Iſt dir mein Rößlein nicht zu wild 

Und nicht zu ſchwer mein Degen und Schild, 
Nimm's hin dir zum Gewinnſte 

Und brauch' es in Gottes Dienſte!« 


Rechberger in ein Kloſter ging; 
„Herr Abt, ich bin zum Mönche zu ’ring; 
Doch möcht' ich in tiefer Reue 
Dem Kloſter dienen als Laie.“ 


„Du biſt geweſen ein Reitersmann, 
Ich ſeh' es dir an den Sporen an; 
So magſt du der Pferde walten. 
Die im Kloſterſtalle wir halten.« 
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Am Tag, da ſelbiges Jahr ſich ſchloß, 
Da kaufte der Abt ein ſchwarz wild Roß; 
Rechberger ſollt es zäumen, 

Doch es tät ſich ſtellen und bäumen. 


Es ſchlug den Junker mitten aufs Herz, 
Daß er ſank in bitterem Todesſchmerz, 
Es iſt im Walde verſchwunden, 

Man hat's nicht wieder gefunden. 


Um Mitternacht, an Junkers Grab, 
Da ſtieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen hält er die Stangen; 
Reithandſchuh am Sattel hangen. 


Rechberger ſtieg aus dem Grab herauf, 
Er nahm die Handſchuh vom Sattelknauf, 
Er ſchwang ſich in des Sattels Mitte; 
Der Grabſtein diente zum Tritte. 


Das Lied iſt Junkern zur Lehr' gemacht, 
Daß ſie geben auf ihre Handſchuh acht, 
Und daß ſie fein bleiben laſſen, 

In der Nacht am Wege zu paſſen. 
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Uhland 


Unheimliche Stunde 


Da hält die Nacht am Wegesſaum, 

Und neben ihr ſtehn Tod und Traum. 

Das iſt ein Geraune, ein Heimlichtun. 

Ein Wind ſpringt hinterm Wald hervor, 
Erhaſcht ein Wort mit halbem Ohr, 

Und ängſtet feldein auf erſchrocknen Schuhn. 


Im Sumpfrohr hockt eine graue Geſtalt, 
Hundert graue Jahre alt, 

Eine Frau, eine Her’, eine böſe Seel. 

Sie hat einen Keſſel am Feuer und braut, 
Ein Kind, eine Kröte, ein Schattenkraut, 
Geſtank und Geſchwel. 


Ein grüner Stern ſteht grad überm Haus, 
Sieht wie ein böſes Auge aus, 
Und dahinten der Himmel brennt ſo rot. 


Und horch, was war das? Die Uhr blieb ſtehn. 


Wollen wir nicht lieber beten gehn? 
Uns iſt allen das Beten not. 
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Falke 


Holde Geiſter 


Hochzeitlied 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Hauſe vom Röſſelein ſtieg, 
Da fand er ſein Schlöſſelein oben, 

Doch Diener und Habe zerſtoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 

Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie kommen durch alle die Zimmer. 

Was wäre zu tun in der herbſtlichen Nacht? 

So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 

Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 

Die Ratte, die raſchle, ſolange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
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Doch ſiehe! da ftehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelen-Licht, 
Mit Rednergebärden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 

Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 

So dachten wir eben zu praſſen. 

Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen des Traumes: 

Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein ſingendes klingendes Chor 
Poſſierlicher kleiner Geſtalten; 

Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem ſo Hören als Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäſte getragen. 


So rennet nun alles in vollem Galopp 

Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen, 

Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 
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Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 

Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und ſchwirrt: 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünkt ihm, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 

Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 

Und Braten und Fiſch und Geflügel herein, 

Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein: 

Das toſet und koſet ſo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


* *ñ * 


Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 
Denn was er ſo artig im kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im großen. 
Trompeten und klingender ſingender Schall 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all, 
Unzählige, ſelige Leute. 
So ging es und geht es noch heute. 
Goethe 
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Hütchen 


„»Ich bin ein Geiſt und geh' herum und heiße mit Namen 
Hütchen: 
Wer früh aufſteht und fleißig iſt, bekommt von mir ein Güt⸗ 
chen !« 
Huſch, hin und her, 
Die Kreuz und Quer! 
Die ganze Stadt iſt ledern, 
Liegt bis ans Ohr in Federn! — 
Doch horch, da klingt ping pang, ping pang, bei einem Nagel— 
ſchmiede, 
Und ſeine Tochter ſingt dazu aus einem frommen Liede. 
» Gefegnet ſeid 
Ihr guten Leut'! 
Wie fleißig beide ſitzen! 
Die Tochter klöppelt Spitzen. — 
Nun macht der Schmied viel Nägel ſich .. . die Stange nimmt 
kein Ende! — 
Die Tochter mißt die Spitzen nach . . . o Wunder! auch kein 
Ende! — 
„Seid fröhlich heut, 
Ihr guten Leut'; 
Die Frühauf ſegnet Hütchen 
Mit feinem Zauberrütchen !« — 
Kopiſch 
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Die Blütenfee 


Maien auf den Bäumen, Sträußchen in dem Hag. 
Nach der Schmiede reitet Janko früh am Tag. 
Blütenſchneegeſtöber ſegnet ſeine Fahrt, 

Lilien trägt des Rößleins Mähne, Schweif und Bart. 
Lacht der muntre Knabe: „Sag mir, Rößlein traut: 
Biſt bekränzt zur Hochzeit, doch wo bleibt die Braut? « 


Horch, ein Pferdchen trippelt hinter ihm geſchwind, 
Auf dem Pferdchen ſchaukelt ein holdſelig Kind. 
Solche kleine Fante nimmt man auf den Schoß, 
Auf die Schulter wirft er's ſpielend: Ei! wie groß! 
Zappelnd ſchreit die Kleine: „Böſer Bube, du! 
Weh! ich hab' verloren meinen Lilienſchuh.« 


Rückwärts ſprengt er ſuchend ein geraumes Stück. 
Wie er mit dem Schuhe eilends kam zurück, 

An des Kindes Stelle ſaß die ſchönſte Maid. 

Da geſchah dem Jungen ſüßes Herzeleid. 


Flüſterte die Schöne: »Liebfter Janko mein, 

Hab' ein koſtbar Ringlein, ſtrahlt wie Sonnenſchein, 
Bin dir hold gewogen, ſchenk' es dir zum Pfand. 
Weh! ich hab's vergeſſen, badend an dem Strand. 
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Wie er mit dem Ringlein wiederkehrte — [hau ! 

Hing gebückt im Sattel eine welke Frau. 

Ihre Zunge ſtöhnte: „Janko, du mein Sohn, 

Weh! ein Tröpfchen Waffer! Schnell! um Gotteslohn.« 


Wie er mit dem Waſſer kam zum ſelben Ort, 
War zu Staub und Aſche Weib und Pferd verdorrt. 


Spitteler 
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Nixe Binſefuß 


Des Waſſermanns ſein Töchterlein 
Tanzt auf dem Eis im Vollmondſchein 
Sie ſingt und lachet ſonder Scheu 
Wohl an des Fiſchers Haus vorbei. 


»Ich bin die Jungfer Binſefuß 

Und meine Fiſch' wohl hüten muß; 
Meine Fiſch', die ſind im Kaſten, 
Sie haben kalte Faſten; 

Von Böhmerglas mein Kaſten iſt — 
Da zähl' ich ſie zu jeder Friſt. 


Gelt, Fiſchermatz? gelt alter Tropf, 

Dir will der Winter nicht in Kopf? 
Komm mir mit deinen Netzen! 

Die will ich ſchön zerfetzen! 

Dein Mägdlein zwar iſt fromm und gut, 
Ihr Schatz ein braves Jägerblut. 

Drum häng' ich ihr zum Hochzeitsſtrauß, 
Ein ſchilfen Kränzlein vor das Haus, 
Und einen Hecht von Silber ſchwer, 

Er ſtammt von König Artus her, 

Ein Zwergen-Goldſchmieds Meiſterſtück, 
Wer's hat, dem bringt es eitel Glück: 
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Er läßt fich ſchuppen Jahr für Jahr, 
Da ſind's fünfhundert Gröſchlein bar. 


Ade, mein Kind! Ade für heut! 


Der Morgenhahn im Dorfe ſchreit.« 
Mörike 
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Der Nöck 


Es tönt der Nöcken Harfenſchall: 

Da ſteht der wilde Waſſerfall, 
Umſchwebt mit Schaum und Wogen 
Den Nöck im Regenbogen. 

Die Bäume neigen 

Sich tief und ſchweigen, 

Und atmend horcht die Nachtigall. — 


„O Nöck, was hilft das Singen dein? 
Du kannſt ja doch nicht ſelig ſein! 

Wie kann dein Singen taugen ?« 

Der Nöck erhebt die Augen, 

Sieht an die Kleinen, 

Beginnt zu weinen ... 

Und ſenkt ſich in die Flut hinein. 


Da rauſcht und brauſt der Waſſerfall, 
Hoch fliegt hinweg die Nachtigall, 
Die Bäume heben mächtig 

Die Häupter grün und prächtig. 

O weh, es haben 

Die wilden Knaben 

Den Nöck betrübt im Waſſerfall! 


„Komm wieder, Nöck, du ſingſt jo ſchön! 
Wer ſingt, kann in den Himmel gehn! 
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Du wirſt mit deinem Klingen 

Zum Paradieſe dringen! 

O komm, es haben 

Geſcherzt die Knaben: 

Komm wieder, Nöck und ſinge ſchön!« 


Da tönt des Nöcken Harfenſchall, 
Und wieder ſteht der Waſſerfall, 
Umſchwebt mit Schaum und Wogen 
Den Nöck im Regenbogen. 

Die Bäume neigen 

Sich tief und ſchweigen, 

Und atmend horcht die Nachtigall. 


Es ſpielt der Nöck und ſingt mit Macht 
Von Meer und Erd' und Himmelspracht. 
Mit Singen kann er lachen 
Und ſelig weinen machen! — 
Der Wald erbebet, 
Die Sonn’ entſchwebet ... 
Er ſingt bis in die Sternennacht! 
Kopiſch 
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Die Glockenjungfern 


Die Glockenjungfern ſchwingen 
Sich hoch vom Turm und ſingen 
Ein Morgenjubellied im Chor. 
Kein Engelmund tönt reiner, 

Je ferner, deſto feiner, 

Und niemals fehlt ihr kluges Ohr. 


Verknüpft die Schweſternhände 

Zur Kette ohne Ende, 

Blüht durch das Blau der farbige Kranz. 
Auf Schlüſſelblumenmatten 

Segelt ihr Wolkenſchatten 

Rainauf, rainab im flüchtigen Tanz. 


Frühling und Lerchenlieder — 

Sie jauchzen alles nieder, 
Siegreich behauptend ihren Ton. 
Die Sonne horcht von oben, 

Das Echo möcht's erproben, 
Verſucht's und wiederholt es ſchon. 


Der Wanderer im Staube 

Erhebt das heiße Auge, 

Lächelt und hemmt den müden Schritt. 
Doch längs dem Weg die Wellen, 

Die durch das Bächlein ſchnellen, 
Laufen in flinken Sprüngen mit. 
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Da mahnt vom Turm ein Zeichen — 
Ein plötzliches Erbleichen, 

Und alles heimwärts ſtürzt und drängt. 
O weh! der Jungfern kleinſte, 

Die Lieblichſte, die Feinſte, 

Iſt von dem Reigen abgeſprengt. 


Sie huſcht auf leiſen Sohlen 

Die Schweſtern einzuholen, 

Den Finger ängſtlich an dem Mund. 
Jetzt langt ſie an mit Zagen — 

Ein Taubenflügelſchlagen — 


Schlüpft ein — und ſtille wird's im Rund. 


Horch! welch Poſaunenſchweigen! 
Die Lüfte kreiſen, ſteigen 

Und lauſchen nach dem Turm vereint, 
Ob irgendwo ein Röckchen, 

Ein Zipfel oder Söckchen 

Der Glockenjungfern noch erſcheint. 
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Der Totentanz 


Der Türmer, der ſchaut zu mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage: 

Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht, 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 

So arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle: da liegen zerſtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da gibt es vertrackte; 

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 

Das kommt nun dem Türmer ſo lächerlich vor! 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh, hole dir einen der Laken! 


Getan wie gedacht! Und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Türen. 
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Der Mond, und noch immer er ſcheinet fo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 

Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch! iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ſtolpert zuletzt 
Und tappet und grapſt an den Grüften; 

Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt: 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 

Er rüttelt die Turmtür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Türmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen; 

Den gotiſchen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 

Nun iſt's um den armen, den Türmer, getan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb' er ihn wieder, den Laken. 
Da häkelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 
Schon trübet der Mond ſich, verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke, die donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt das Gerippe. 
Goethe 
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Die traurige Krönung 


Es war ein König Milefint, 

Von dem will ich euch ſagen: 

Der meuchelte ſein Bruderskind, 
Wollte ſelbſt die Krone tragen. 

Die Krönung ward mit Prangen 

Auf Liffey-Schloß begangen. 

O Irland! Irland! wareſt du ſo blind? 


Der König ſitzt um Mitternacht 

Im leeren Marmorſaale, 

Sieht irr in all die neue Pracht, 

Wie trunken von dem Mahle; 

Er ſpricht zu ſeinem Sohne: 

„Noch einmal bring die Krone! 

Doch ſchau, wer hat die Pforten aufgemacht? 


Da kommt ein ſeltſam Totenſpiel, 

Ein Zug mit leiſen Tritten, 
Vermummte Gäſte groß und viel, 

Eine Krone ſchwankt inmitten; 

Es drängt ſich durch die Pforte 

Mit Flüſtern ohne Worte; 

Dem Könige, dem wird ſo geiſterſchwül. 
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Und aus der ſchwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit friſcher Wunde, 

Es lächelt ſterbensweh und nickt, 

Es macht im Saal die Runde, 

Es trippelt zu dem Throne, 

Es reichet eine Krone 

Dem Könige, des Herze tief erſchrickt. 


Darauf der Zug von dannen ſtrich, 
Von Morgenluft berauſchet, 
Die Kerzen flackern wunderlich, 
Der Mond am Fenſter lauſchet; 
Der Sohn mit Angſt und Schweigen 
Zum Vater tät ſich neigen — 
Er neiget über eine Leiche ſich. 
Mörike 


Der Tod des Wü-Hang⸗Tſi 


Die Schlacht iſt geendet. Die Trommeln verhallten. 
Nacht deckt die Toten und das Feld. 
Nur Wachen gehn. Und am Lichtſchein im Zelt 
— Deſſen purpurne Seidenfalten 
Windhauch bewegt — ſitzt Wü-Hang⸗Tſi, der Sieger, 
Der Feldherr, der allmächtige Krieger. 
Sein Haar, ſein Geſicht, ſeine Augen ſind grau. 
Sein Prunkrock iſt riſſig. Nie hat eine Frau 
Den Alten umarmt, der allen befiehlt: 
Dem Sklaven, dem Kaiſer, der Gewalt, dem Verrat. 
Um ſeine blutloſen Lippen ſpielt 
Boshafte Freude. Vollbracht iſt die Tat: 
Der größte Feind, den das Land ihm getragen, 
Der Jugendfreund, den er ein Leben gehaßt, 
Iſt beſiegt und erniedrigt, vielleicht erſchlagen — 
Den Gewalt nicht warf, Liſt hat ihn erfaßt! 


Die Drachenbilder des Vorhangs bewegen 

Die goldenen Schweife, die Schuppen und Klaun. 
In offenem Mantel, jung, ſehnig und braun, 

Tritt ein Hauptmann daraus dem Feldherrn entgegen 
Und beugt das Knie. Da lächelt der Graue, 

Hebt die augenbeſchattende Braue, 

Lädt ihn zum Sitzen, nickt und ſpricht: 

»Den Becher bringe, den Wein noch nicht! 
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Erſt wenn das Haupt des Aufruhrs fiel 
Und blutig mich angrinſt hier im Zelt, 
Bin ich der Sieger, ſteh' ich am Ziel, 
Iſt der Kaiſer wieder der Herr der Welt! 
Zwar der größte Feind, den das Land mir getragen, 
Der Lachende, den ich mein Leben gehaßt, 
Iſt blutig beſiegt. Doch bis er erſchlagen 
Und fein Haupt mir gebracht wird, hab' ich nicht Raſt.« 


Und er ſinnt: »Wir wuchſen zuſammen auf, 
Beide aus adligen Häuſern entſtammt, 
Beide von Waffenehrgeiz entflammt, 
Im Garten des Kaiſers. Und er ſtieg hinauf 
Die Stufen des Ruhms. Schön war er und groß, 
Seine Rede betörend. So fiel ihm das Los 
Und die Gnade des Herrſchers. Ich ſtand zurück. 
Aber dann wandte ſich Glanz und Glück, 
Weil der Stolze die Demut vergaß! 
Seine Gnade verſiegte, ich wuchs empor, 
Bis ich an ſeiner Stelle ſaß 
Und er den Aufruhr führte, der Tor! 
Der Größte, den jetzt die Erde getragen, 
Wurd' er, wenn er die Stunde erfaßt. 
Aber der Übermut hat ihn geſchlagen. 
Ich war ein Narr, daß ich je ihn gehaßt.« 


Der Hauptmann ſpricht leiſe: »Ich hab' ihn bewundert, 
Den gewaltigen Mann, deinen größten Feind — 

Ein Auge ſo hell, wie die Sonne ſcheint, 

Und eine Geſtalt hoch über den Hundert. 
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Heut ging ich ihn an, doch vor feinem Blick, 

Dem mild und ſtarken, wich ich zurück. 

Mich faßte Scheu. Das tat nicht ſein Schwert. 

Mich brannte ſein Adel und ſein Wert. 

Er war umringt. Es war nicht ſchwer, 

Mit ſeinem Blute die Erde zu röten, 

Wohl zwanzig waren um ihn her. 

Aber ich wollte den Helden nicht töten! 
Denn der herrlichſte Mann, den die Erde getragen, 
Den kein Krieger, der je ihn geſehen, mehr haßt, 
Der wird nur von einem Niedren erſchlagen, 
Den feines Blickes Gewalt nicht faßt.« 


Der Alte ſpringt auf; es klirren die Becher, 
Es ſchwankt der Tiſch: »Verhöhnſt du mich, Narr ?« 
Da wird der andere leblos, ſtarr, 
Blickt fern und leer wie ein trunkener Zecher, 
Und es haucht aus ihm eine fremde Stimme: 
»Was zürnſt du dem Hauptmann mit törichtem Grimme? 
Er hat nichts verſäumt. Ich ward ja erſchlagen. 
Geh deine liſtigen Fanghunde fragen! 
Unten am Bache lieg' ich im Blut. 
Unſere Freundſchaft iſt blutrot beſiegelt. 
Aber, Grauer, wahre dich gut! 
Denn meinen Geiſt hat das Sterben beflügelt. 
Als Freunde zugleich hat die Welt uns getragen, 
Wir haben zugleich uns bekämpft und gehaßt. 
Nun aber ſoll uns beide erſchlagen 
Der gleiche Tag. Deshalb komm' ich zu Gaſt. 
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Noch eh' fie dir bringen konnten mein Haupt, 
Das bald dich angrinſt in deinem Zelt, 
Fand ich Stimme und einen Arm, der dich fällt 
Und den Kranz von der grauen Stirne dir raubt!« 
Nach dem Gehänge taſten die Hände 
Des Hauptmanns, löſen das Schwert von der Lende; 
Hohnfreude leuchtet und läuft wie ein Blick 
Am Stahl und ins Geiſterauge zurück: 
„»Ich, Grauer, ich habe das Leben genoſſen, 
Mir gaben die Frauen Krone und Kranz! 
Was tateſt du? Du ſchlichſt verdroſſen, 
Ein Schatten, durch den leuchtenden Glanz! 
Und lieg' ich auch heut auf der Walſtatt erſchlagen, 
Weil mich ein liſtiger Feind gehaßt, 
Wer war glücklicher, den die Erde getragen, 
Als ich, deſſen Geiſt ſeinen Gegner noch faßt?« 


„Hund! ſchreit der Alte, »noch leuchtet mein Tag! 

Aber du wirſt vergehn und verſchwinden, 

Wirſt keinen Mund zum Drohen mehr finden! 

Nieder den Knecht!“ Doch da fällt ſchon der Schlag = 
Des blitzenden Schwerts aus des Hauptmanns Hand. 
Der Alte faßt blutend die Falten der Wand — 

Anſtarrt er ſterbend den ſeltſamen Boten, 

Der jäh hinſinkt wie ein Toter zu Toten. 

Dann horcht er. Vom Lager kommt Lärmen und Schrei'n, 
Das durch Zeltgaſſen wachſend ſich windet; 

Ein Arm ſtreckt ein herrliches Haupt herein; 

Eine Stimme im Vorhang tönt und verkündet: 
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»Einen Helden, wie feinen die Erde getragen, 

Hat die Sichel des Todes erfaßt, 

Unten am Bache liegt er erſchlagen. 

Tot grüßt dich fein Haupt, das dich lebend gehaßt!“ 


Scholz 


Liſſauer, Balladen. 6 81 


Der Fundator 


Im Weſten ſchwimmt ein falber Strich, 

Der Abendſtern entzündet ſich 

Grad' überm Sankt Georg am Tore; 
Schwer haucht der Dunſt vom nahen Moore. 
Schlaftrunk'ne Schwäne kreiſen ſacht 

Ums Eiland, wo die graue Wacht 

Sich hebt aus Waſſerbinſ' und Rohre. 


Auf ihrem Dach die Fledermaus, 

Sie ſchaukelt ſich, ſie breitet aus 

Den Rippenſchirm des Schwingenfloſſes, 
Und mit dem Schwirren des Geſchoſſes, 
Entlang dem Teich — hinauf, hinab, 
Dann klammert ſie am Fenſterſtab 

Und blinzt in das Gemach des Schloſſes: 


Ein weit Gelaß, im Sammetſtaat, 
Wo einſt der mächtige Prälat 

Des Hauſes Chronik hat geſchrieben. 
Friſch iſt der Baldachin geblieben, 
Der güldne Tiſch, an dem er ſaß, 
Und ſeine Seelenmeſſe las 

Man heut in der Kapelle drüben. 


Heut ſind es grade hundert Jahr, 
Seit er gelegen auf der Bahr' 
Mit ſeinem Kreuz und Silberſtabe. 
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Die ew'ge Lamp' an feinem Grabe 
Hat heute hundert Jahr gebrannt. 
In ſeinem Seſſel an der Wand 
Sitzt heut ein ſchlichter alter Knabe. 


Des Hauſes Diener Sigismund, 

Harrt hier der Herrſchaft, Stund' auf Stund'; 
Schon kam die Nacht mit ihren Flören, 

Oft glaubt die Kutſche er zu hören, 

Ihr Quitſchern in des Weges Kies, 

Er richtet ſich — doch nein — es blies 

Der Abendwind nur durch die Föhren. 


's iſt eine Dämmernacht, genau 
Gemacht für Alp und weiße Frau. 
Dem Junkerlein ward es zu lange. 
Dort ſchläft er hinterm Damaſthange. 
Die Chronik hält der Alte noch 

Und blättert fort im Finſtern, doch 
Im Ohre ſummt es gleich Geſange: 


»So hab' ich dieſes Schloß erbaut, 

Ihm mein Erworbnes anvertraut 

Zu des Geſchlechtes Nutz und Walten; 
Ein neuer Stamm ſprießt aus dem alten, 
Gott ſegne ihn! Gott mach ihn groß! —« 
Der Alte horcht, das Buch vom Schoß 
Schiebt er ſacht in der Lade Spalten. 
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Nein — durch das Fenſter ein und aus 
Zog ſchrillend nur die Fledermaus; 
Nun ſchießt ſie fort. — Der Alte lehnet 
Am Simſe. Wie der Teich ſich dehnet 
Ums Eiland, wo der Warte Rund 
Sich tief ſchattiert im matten Grund. 
Das Röhricht knirrt, die Unke ſtöhnet. 


Dort, denkt der Greis, dort hat gewacht 
Der alte Kirchenfürſt, wenn Nacht 

Sich auf den Weiher hat ergoſſen. 
Dort hat den Reiher er geſchoſſen, 

Und zugeſchaut des Schloſſes Bau, 
Se in weiß Habit, fein Auge grau, 
Lugt drüben an den Fenſterſproſſen. 


Wie ſcheint der Mond ſo kümmerlich! 
— Er birgt wohl hinterm Tanne ſich — 
Schaut nicht der Turm wie 'ne Laterne, 
Verhauchend, dunſtig, aus der Ferne! 
Wie ſteigt der blaue Duft im Rohr 

Und rollt ſich am Geſims empor! 

Wie ſeltſam blinken heut die Sterne! 


Doch ha! — er blinzt, er ſpannt das Aug', 
Denn dicht und dichter ſchwillt der Rauch; 
Als ob ein Docht ſich langſam fache, 
Entzündet ſich im Turmgemache 

Wie Mondenſchein ein graues Licht, 

Und dennoch — dennoch — las er nicht, 
Nicht Neumond heut im Almanache? 
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Was iſt dag? — deutlich, nur getrübt 
Vom Dunſt, der hin und wieder ſchiebt, 
Ein Tiſch, ein Licht in Turmes Mitten, 
Und nun — nun kommt es hergeſchritten, 
Ganz wie ein Schatten an der Wand, 
Es hebt den Arm, es regt die Hand — 
Nun iſt es an den Tiſch geglitten. 


Und nieder ſitzt es, langſam, ſteif, 

Was in der Hand? — ein weißer Streif! — 
Nun zieht es etwas aus der Scheiden 

Und fingert mit den Händen beiden, 

Ein Ding — ein Stäbchen ungefähr — 
Dran fährt es langſam hin und her, 

Es ſcheint die Feder anzuſchneiden. 


Der Diener blinzt und blinzt hinaus: 
Der Schemen ſchwankt und bleichet aus, 
Noch ſieht er es die Feder tunken, 
Dadrüber gleitet es wie Funken, 

Und in demſelbigen Moment 

Iſt alles in das Element 

Der ſpurlos finſtern Nacht verſunken. 


Noch immer ſteht der Sigismund, 

Noch ſtarrt er nach der Warte Rund, 

Ihn dünkt, des Weihers Flächen rauſchen, 
Weit beugt er übern Sims, zu lauſchen; 
Ein Ruder! — nein, die Schwäne ziehn! 
Grad hört er längs dem Ufergrün 

Sie ſacht ihr tiefes Schnarchen tauſchen. 
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Er ſchließt das Fenfter. — Licht, o Kicht!« 
Doch mag das Junkerlein er nicht 

So plötzlich aus dem Schlafe faſſen, 

Noch minder es im Saale laſſen. 

Sacht ſchiebt er ſich dem Seſſel ein, 

Zieht ſein korall'nes Nöſterlein, 

— Was klingelt drüben an den Taſſen? — 


Nein — eine Fliege ſchnurrt im Glas! 
Dem Alten wird die Stirne naß; 
Die Möbeln ſtehn wie Totenmale, 
Es regt und rüttelt ſich im Saale, 
Allmählich weicht die Tür zurück, 
Und in demſelben Augenblick 

Schlägt an die Dogge im Portale. 


Der Alte drückt ſich dicht zu Hauf, 

Er lauſcht mit Doppelſinnen auf, 

— Ja! am Parkett ein leiſes Streichen, 
Wie Wieſel nach der Stiege ſchleichen — 
Und immer härter, Tapp an Tapp, 

Wie mit Sandalen, auf und ab, 

Es kommt — es naht — er hört es keuchen. 


Sein Seſſel knackt! — ihm ſchwimmt das Hirn — 
Ein Odem, dicht an ſeiner Stirn! 

Da fährt er auf und wild zurücke, 

Errafft das Kind mit blindem Glücke 

Und ſtürzt den Korridor entlang. 

Oh, Gott ſei Dank! ein Licht im Gang, 


Die Kut lt auf die Brücke! 
ie Kutſche raſſelt auf die Brücke Droſte-Hülshoff 
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Die blitzerſchlagene Magd 


Ein Erntetag hat ausgebrannt. 

Fünfzig Fuder ſind unter Dach. 

Die Knechte und Mägde halten Schmaus 

Und tragen alte Geſchichten aus. 

Eins nach dem andern ſinkt an die Wand, 
Nur der Großknecht Johann bleibt wach. 


Bleierne Schwüle kriecht durch die Tür, 
Geht vor bis an die Bank, 

Haucht alle Schläfer ſtickig an, 

Hockt breit zum alten Knecht Johann, 
Macht ſauer das Krüglein Erntebier 
Und die Pferde im Stalle krank. 


Fernab grollt Donner. Überm Wald. 
Die Schlummrer wirft's hin und her. 
Der Großknecht will nach den Pferden ſehn, 


Er kann's nicht, es geht nicht, er kann nicht ſtehn. 


Ihm wird die Stirne ſchweißig kalt. 
Die Türe dreht ſich ſchwer. 


Da ſteht — o du allbarmherziger Gott! — 
Die Gret, die Magd, die der Blitz erſchlug: 
Mit dem ſchwarzgefächerten Geſicht 

Stiert ſie zum Tiſch und redet nicht. 

Sie zittert noch vor Sterbenot 

Und trägt das Kleid, das ſie trug. 
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Dem Knecht find die Sinne ſchier verdorrt, 
Die Gret ſchlurft zu ihm heran. 

Sturm kommt. Der Donner fällt ans Tor. 
Die Schlummrer nicken wie zuvor. 

Einen Blitz reißt die Gret von den Wolken fort 
Und wirft ihn ſo raſch ſie kann. 


Mitten ſplirrt er den Tiſch entzwei. 
Alle ſind ſchwarz gebrannt. 
Nun iſt die Gret nicht mehr allein, 
Die alle werden bei ihr ſein. 
Die ſchrein wie ſie einen kurzen Schrei — 
Und alle ſind ſchwarzgebrannt. 
Schüler 
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He wat 


Se keem ant Bett inn Dodenhemd und harr en Licht in Hand, 
Se weer noch witter as es Hemd und as de witte Wand. 


So keem fe langſam langs de Stud und fat an de Gardin, 
Se lücht un keek em int Geſicht un loehn ſik oeverhin. 


Doch harr ſe Mund un Ogen to, de Boſſen ſtunn er ſtill, 
Se röhr keen Lid un ſeeg doch ut as Een de ſpreken will. 


Dat Greſen krop em langs dem Rügg un Schuder doer de Hut 
He meen he ſchreeg in Dodesangſt — und broch kenn Stimm 
herut. 


He meen he greep mit beide Hann’ un wehr ſik voer den Dod — 
Un föhl mank alle Schreckensangſt, he röhr ni Hand noch Fot. 


Doch as he endlich to ſik keem, do ging ſe jüs ut Doer, 
As Krid jo witt — in Dodenhemd — un lücht ſik langſam voer. 


Groth 
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»Schiff ahoi!« 


Lars Jeſſen, der iſt vor ſiebzehn Jahren 

Mit der „Anna Kathrin nach Rio gefahren, 

Und die „Anna Kathrin K ift nie wiedergekommen. 
Aber es weiß doch ganz Weſterland, 

Wie er ſein Ende genommen. 


Denn ſein Bruder Jan iſt in jenen Wochen 
Mit dem Heringslogger in See geſtochen. 
Der Fiſch, der zog in großmächtigen Scharen, 
Daß die Waſſer auf Meilen graugewölkt 

Von den wandernden Zügen waren. 


Und es war ein Tag bei den Borkumer Bänken, 
An den wird Jan Jeſſen ſein Lebtag denken! 

Sie konnten den richtigen Kurs kaum halten, 
Denn die See ging hoch und der Wind ſprang um, 
Daß die Segel in Fetzen knallten. 


Und auf einmal ſahen ſie, Gott ſoll uns bewahren, 
Piel gegen den Sturm einen Segler fahren, 

Kein Mann auf Deck und keiner am Steuer, 

Und oben brannten auf Maſt und Rah' 

Fahle, flimmernde Feuer. 
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Und als fie noch ſtarr vor Entſetzen ſtanden, 
Kam's „Schiff ahoi! über Giſcht und Branden, 
Und noch ei mal, dicht im Vorüberſchießen, 
Eine Stimme nicht wie aus Menſchenmund: 
„Jan Jeſſen, ich ſoll dich grüßen !« 


Dann war es weg. Wie in Luft zerfloſſen. 
Was war das? Seeſpuk und Teufelspoſſen? 
Jan Jeſſen war ſtill. Er brauchte nicht fragen. 
Er wußte, mein Bruder Lars iſt tot 

Und läßt es mir ſagen. 


Und wie er zu Hauſe an Land geſtiegen 

Und will in den Sandweg zum Dorfe biegen, 
Iſt Lars Jeſſens Weib ihm entgegengekommen 
Und hat ein ſchwarzes Trauertuch 

Über die Schultern genommen. 


Und fie ſagte: „Jan, ich hab' ihn geſehen. 
Meine Uhr, die blieb in der Küche ſtehen, 
Und als ich hinging, ſie anzuticken, 

Da war mir auf einmal ſo ſeltſam kalt, 
Als ſtünde mir einer im Rücken. 


Ich ſah mich um. Er ſtand auf der Schwelle, 
Und ſtand zwiſchen Dunkel und Feuerhelle. 
Er hat kein einziges Wort geſprochen, 

Das Waſſer floß ihm aus Bart und Haar, 
Seine Augen waren gebrochen. 
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Ich ſtand und hörte die Waſſertropfen, 

Tapp, tapp, auf Dielen und Schwelle klopfen, 
Und als ich ſtammelnd das Wort gefunden: 
„Gott ſei deiner Seele gnädig, Mann!“ 

Da war er verſchwunden. 


Das eine grämt mich: Wo mag er wohl liegen? 
Und daß er kein Kreuz auf ſein Grab ſoll kriegen — 
Nur auf dem Platz, wo er Sonntags geſeſſen, 

Die Tafel da an der Kirchenwand: 

„Verunglückt auf See. Lars Jeſſen.“ ... 


Die Tafel hängt da. Verblaßt die Lettern, 
Braun der Kranz mit verſtaubten Blättern, 
Und der Reeder wartet ſeit ſiebzehn Jahren, 
Aber er hat von der „Anna Kathrin“ 


Nie ein Wort mehr erfahren. 
Strachwitz 
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Der Seefahrer 


Der Schiffsraum aber barft mit ſchwerem Knall, 

In greller Lohe Bug und Deck und Maſten, 

Hoch bäumt nach Backbord ſich der alte Kaſten, 

Die Bö poſaunt — ein grauer Waſſerſchwall — 
Schreie — Gebete — wetternde Befehle — 

Ein Stoß, ein Sturz — Gott gnade meiner Seele! — 
Hinunter. Schwarze Nacht auf allen Sinnen. 

Maat, noch ein Glas! Das Garn iſt lang zu ſpinnen. 


Tief unten war's. Da ſah ich, was ich ſah. 

Es iſt kein Tag, und auch nicht Nacht iſt da. 
Grün glimmt der Sand. Geſunk'ner Schiffe Planken, 
Ein Rieſenmaſt, der fahle Splitter ſtreckt. 

In Blaſen quirlt es auf aus bleichen Ranken, 
Die flutend in lebend'gem Spiele ſchwanken, 
Wie lange Arme, lauernd ausgereckt. 

Am Wrackholz Muſcheln, die mit Rieſenklappen 
Lautlos nach Beute in die Strömung ſchnappen, 
Und Fiſche ſtehn zu Haupt in fahlem Glänzen 
Und ſchlagen mit den ſchleierzarten Schwänzen. 


Da unten wandert es. Ein ruhlos Heer, 

Tauſendmal tauſend, ohne Zahl und Ende, 
Blicklos das Auge, blau erſtarrt die Hände, 
Watend im Sand, die Füße bleiern ſchwer, 
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Verlorne Fahrer ohne Weg und Pfad, 
Blaujacken, graue Kerle, blaſſe Weiber, 

In matten Armen ſchlaffe Kinderleiber, 
Geſunk'ner Schiffe Volk mit Mann und Maat, 
Verſchollne Trachten, längſt vergeſſene Namen — 
Alle, die gingen und nicht wiederkamen. 


Ich ſah ſie alle. Schemenhaft und blaß 

Sah ich ſie ziehn wie durch betautes Glas 
Mir nah vorüber. Einer winkte ſtumm, 

Da ging ich mit. Ich wußte nicht, warum. 
Endlos der Weg, er wuchs vor unſern Schritten, 
Die müden Füße ſtrauchelten und glitten. 
Wer taumelnd fiel, dem half der Nächſte auf, 
Ein Weib ſchlug hin, ich bog mich, zuzupacken, 
Da hing ſie bleiern ſich an meinen Nacken. 
Abgründe blauten bodenlos herauf, 

Und über uns im Grau, dem lichtlos matten, 
Zogen wie Wolken großer Wale Schatten. 


Da ſah ich einen an, der vor mir ging, 

Dem ſchlaff und ſchwer der Kopf vornüber hing, 
Und kannte ihn: den Peter Jens, den langen, 
Der nachts bei Dover über Bord gegangen. 

Ich zog ihn leiſe am zerfetzten Hemd, 

Und meine Stimme klang mir fern und fremd: 
»Wo geht ihr hin?“ — Er ſah mich glanzlos an: 
»Wir ſuchen, ſuchen, ſuchen! ſprach er dann. 
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Was ſucht ihr, Jens?“ — Ein Wort nur ſprach er: Land !« 
Da hoben alle rings, die mit uns ſchlichen, 

Matte Geſichter, gramvoll und verblichen, 

Und ſcheues Jammern lief entlang den Sand. 


Mir aber war's, als wuchs mir jäh die Kraft. 
Ich wandte mich und rief mit ſtarkem Schalle 
In dieſen Strom der Totenwanderſchaft: 
»Faßt Mut! Mir nach! Gott führt uns alle!« 
Mein toter Herzſchlag zuckte auf und ſchlug, 
Vorwärts und vorwärts in die fahle Stille 
Riß mich ein großer, unbekannter Wille — 
Und endlos hinter mir der dunkle Zug. 


Ich kannte nicht die Zeit, die dann verging. 
Bisweilen ſchien das Dunkel ſich zu hellen, 
Das farblos laſtend uns zu Häupten hing, 
Und aus des Sandes bleich erſtarrten Wellen 
Wuchs es wie Land — ganz nah vor unſerm Blick, 
Zum Greifen nah! Dann ſank es jäh zurück. 
Der großen Tiefe fratzenhafte Brut 
Folgte uns lauernd nach in trägem Heere. 
Verloren in der ungeheuren Leere 
Erfror die Hoffnung, loſch der letzte Mut — 
Erlöſung gibt es nicht! Kein Morgen graut! 
Wozu die Qual? 

In taumelndem Ermatten 
Blieben ſie liegen unter ew'gen Schatten. 
Wo biſt du, Gott? Mein Schrei war ohne Laut. — 
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Da brach's herein. Ein Punkt! Ein jäher Schein! 
Der Spalt riß auf — das quoll in goldnen Fluten, 
Himmel und Erde ſchwamm in Glanz und Gluten — 
Erlöſung! Heil! Ein Sturm ins Licht hinein! 

Ich ſchleuderte das Weib hinauf zum Strand 

Und ſchrie mit letzten Kräften taumelnd: Land! 


He, Maat, ein friſcher Schluck! Mein Glas iſt leer. 
Was weiter war? Sonſt nichts. Ich weiß nichts mehr. 
Sie haben mich — die Nacht war ſchlimm geweſen — 
In Schottland an der Küſte aufgeleſen. 
Mein Schiff? Das Wrack? Gott weiß es, wo es blieb. 
Was in der Nacht mit mir zu Lande trieb, 
War kalt und tot. Nun hat es ſeine Ruh! 
Drei Handvoll Erde und ein Kreuz dazu, 
Gott hab' es ſelig! 

Manchmal in der Nacht, 
Wenn's um die Koje ächzt und knarrt und kracht, 
Und oben in den Rahen pfeift die Bö, 
Und an die Achterluken klatſcht die See, 
Dann kommt es wieder. Wandern, immer Wandern, 
Lautlos und endlos mit den tauſend andern! 
Viele ſind da, die ſah ich ziehn ſeit Jahren. 
Und immer neue. Jede Nacht in Scharen! 
Bisweilen einer, den ich gut gekannt, 
Der nickt mir zu und gibt mir ſtumm die Hand. 
Ich ſehe alle, die die See genommen, 
Und auch die andern ſeh' ich: Die noch kommen, 
Manch junges Blut, das heut hier oben lacht 
Und ſich ums Sterben keine Sorgen macht. 
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Tief, tief da unten ziehn wir, Schritt für Schritt, 
Die ganze Nacht. 
Du weißt das ja, Jan Witt, 
Dann kann kein Rütteln aus dem Schlaf mich ſchrecken, 
Und wenn ihr ſchreit, als wollt ihr Tote wecken. 
Ich komme wieder, wenn's auf Morgen geht, 
Wenn's grau im Oſten überm Waſſer ſteht, 
Dann fahr' ich hoch. Mein Kopf iſt dumpf und ſchwer, 
Ich kann nicht lachen, tagelang nachher. 


He, ſingt eins, junges Volk! Was ſitzt ihr ſtumm? 
Was morgen kommt, wer ſchert ſich heute drum? 
Kopf hoch und luſtig! Das iſt Seemanns Brauch! 
An jedem Tag, daheim und in der Fremde, 

Trägt unſereiner ja ſein Totenhemde, 

Und der da oben kennt die Tiefen auch! 


Strauß und Torney 
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Ankündung und Weisſagung 


Der Geſang der Parze 


In der Wiege ſchlummert ein ſchönes Römerkind, 
Die graue Parze ſitzt daneben und ſpinnt. 

Sie ſchweigt und ſpinnt. Doch iſt die Mutter fort, 
So ſingt die Parze murmelnd ein dunkles Wort: 


„Jetzt liegſt du, Kindlein, noch in der Traumesruh. 
Bald, kleine Claudia, ſpinneſt am Rocken du — 
Du wachſeſt raſch und entwächſt den Kleidlein bald! 
Du wachſeſt ſchlank! Du wirſt eine Wohlgeſtalt! 


Die Fackel lodert und wirft einen grellen Schein, 
Sie kleiden dich mit dem Hochzeitsſchleier ein! 
Die Knaben hüpfen empor am Feſtgelag 

Und ſcherzen ausgelaſſen zum ernſten Tag. 


Eine Herrin wandelt in ihrem eignen Raum, 
Und ihre Mägd' und die Sklaven atmen kaum. 
Ihr ziemt, daß all die Hände geflügelt ſind. 
Ihr ziemt, daß all die Lippen gezügelt ſind. 


Die blühenden Horen ſchwingen im Reigen ſich: 

Dir ward ein Knabe, Julier, freue dich! 

Doch wenn die Freude ſchwebt und die Flöte ſchallt, 
Dann — ſingt die Parze — „kommt der Jammer bald. 
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Der Tiber flutet und überſchwemmt den Strand, 
Das bleiche Fieber ſteigt empor ans Land, 

Der Rufer ruft und kündet von Haus zu Haus: 
„Vernehmt: Den Julier tragen ſie heut hinaus!“ 


Jetzt, kleine Claudia, trägſt du unträglich Leid! 

In ſtrenge Falten legſt du dein Witwenkleid. 
Dein Römerknabe ſpringt dir behend vom Schoß. 
Und grüßt dich helmumflattert herab vom Roß ... 


Die Tuben blaſen Schlacht, und fie blaſen Sieg ... 
Da naht's. Da kommt's, was empor die Stufen ſtieg: 
Vier Männer und die Bahre, Claudia, ſind's, 

Mit der bekränzten Leiche deines Kinds! 


Jetzt, kleine Claudia, biſt du zu Tode wund« — 

Das Kindlein lächelt. Es klirrt ein Schlüſſelbund. 

Die Mutter tritt beſorgt in die Kammer ein, 

Und die Parze bleicht im goldenen Morgenſchein. 
Meyer 
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Kaffandra 


Freude war in Trojas Hallen, 
Eh' die hohe Feſte fiel, 
Jubelhymnen hört man ſchallen 
In der Saiten goldnes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde 

Von dem tränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


Und geſchmückt mit Lorbeerreiſern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Götter heil'gen Häuſern 
Zu der Thymbriers Altar. 

Dumpf erbrauſend durch die Gaſſen 
Wälzt ſich die bacchantſche Luſt, 
Und in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur eine traur'ge Bruſt. 


Freudlos in der Freude Fülle, 
Ungeſellig und allein, 
Wandelte Kaſſandra ſtille 

In Apollos Lorbeerhain. 

In des Waldes tiefſte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 

Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 
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„Alles ift der Freude offen, 

Alle Herzen ſind beglückt, 

Und die alten Eltern hoffen, 

Und die Schweſter ſteht geſchmückt. 
Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſüße Wahn, 
Und geflügelt dieſen Mauern 

Seh' ich das Verderben nahn. 


Eine Fackel ſeh' ich glühen, 

Aber nicht in Hymens Hand; 

Nach den Wolken ſeh' ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 

Feſte ſeh' ich froh bereiten, 

Doch im ahnungsvollen Geiſt 

Hör' ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der ſie jammervoll zerreißt. 


Und ſie ſchelten meine Klagen, 
Und ſie höhnen meinen Schmerz; 
Einſam in die Wüſte tragen 

Muß ich mein-gequältes Herz, 
Von den Glücklichen gemieden 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres haſt du mir beſchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott! 

Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeſt du mich hin 


In die Stadt der ewig Blinden, 
Mit dem aufgeſchloſſnen Sinn? 
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Warum gabſt du mir zu ſehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Gefürchtete muß nahn. 


Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrecknis droht? 

Nur der Irrtum iſt das Leben, 

Und das Wiſſen iſt der Tod. 

Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit 
Mir vom Aug', den blut'gen Schein! 
Schrecklich iſt es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu ſein. 


Meine Blindheit gib mir wieder 
Und den fröhlich dunklen Sinn! 
Nimmer ſang ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 
Zukunft haſt du mir gegeben, 

Doch du nahmſt den Augenblick, 
Nahmſt der Stunde fröhlich Leben; 
Nimm dein falſch Geſchenk zurück! 


Nimmer mit dem Schmuck der Bräute, 
Kränzt' ich mir das duft'ge Haar, 

Seit ich deinem Dienſt mich weihte 

An dem traurigen Altar. 

Meine Jugend war nur Weinen, 

Und ich kannte nur den Schmerz, 

Jede herbe Not der Meinen 

Schlug an mein empfindend Herz. 


105 


Fröhlich ſeh' ich die Geſpielen; 
Alles um mich lebt und liebt 

In der Jugend Luſtgefühlen, 
Mir nur iſt das Herz getrübt. 
Mir erſcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feſtlich ſchmückt; 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 


Selig preiſ' ich Polyxenen 

In des Herzens trunknem Wahn, 
Denn den Beſten der Hellenen 
Hofft ſie bräutlich zu umfahn. 
Stolz iſt ihre Bruſt gehoben, 
Ihre Wonne faßt ſie kaum, 

Nicht euch Himmliſche dort oben, 
Neidet ſie in ihrem Traum. 


Und auch ich hab' ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend wählt; 
Seine ſchönen Blicke flehen, 

Von der Liebe Glut beſeelt. 
Gerne möcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn; 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 
Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proſerpina; 

Wo ich wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da. 
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In der Jugend frohe Spiele 
Drängen ſie ſich grauſend ein, 
Ein entſetzliches Gewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich ſein. 


Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken 
Und das Mörderauge glühn; 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 


Kann ich vor dem Schrecknis fliehn. 


Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wiſſend, ſchauend, unverwandt 

Muß ich mein Geſchick vollenden, 
Fallend in dem fremden Land. 


Und noch hallen ihre Worte — 
Horch, da dringt verworrner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Tot lag Thetis' großer Sohn! 
Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter fliehn davon, 

Und des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 


Schiller 


Vorgeſchichte 


Kennſt du die Blaſſen im Heideland, 

Mit blonden flächſenen Haaren? 

Mit Augen ſo klar, wie an Weihers Rand 

Die Blitze der Welle fahren? 

Oh, ſprich ein Gebet, inbrünſtig, echt, 

Für die Seher der Nacht, das gequälte Geſchlecht. 


So klar die Lüfte, am Ather rein 
Träumt nicht die zarteſte Flocke, 

Der Vollmond lagert den blauen Schein 
Auf des ſchlafenden Freiherrn Locke, 
Hernieder bohrend in kalter Kraft 

Die Vampirzunge, des Strahles Schaft. 


Der Schläfer ſtöhnt, ein Traum voll Not, 
Scheint ſeine Sinne zu quälen, 

Es zuckt die Wimper, ein leiſes Rot 

Will über die Wange ſich ſtehlen; 

Schau, wie er woget und rudert und fährt, 
Wie einer, ſo gegen den Strom ſich wehrt. 


Nun zuckt er auf — ob ihm geträumt, 
Nicht kann er ſich deſſen entſinnen — 

Ihn fröſtelt, fröſtelt, ob's drinnen ſchäumt, 
Wie Fluten zum Strudel rinnen; 

Was ihn geängſtet, er weiß es auch: 

Es war des Mondes giftiger Hauch. 
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O Fluch der Heide, gleich Ahasver 
Unterm Nachtgeſtirne zu kreiſen! 

Wenn ſeiner Strahlen züngelndes Meer 
Aufbohret der Seele Schleuſen, 

Und der Prophet, ein verzweifelnd Wild, 
Kämpft gegen das mählich ſteigende Bild. 


Im Mantel ſchaudernd mißt das Parkett 
Der Freiherr die Läng' und Breite, 
Und wo am Boden ein Schimmer ſteht, 
Weitaus er beuget zur Seite, 

Er hat einen Willen und hat eine Kraft, 
Die ſollen nicht liegen in Blutes Haft. 


Es will ihn krallen, es ſaugt ihn an, 

Wo Glanz die Scheiben umgleitet, 

Doch langſam weichend, Spann’ um Spann’, 
Wie ein wunder Edelhirſch ſchreitet, 

In immer engerem Kreiſe gehetzt, 

Des Lagers Pfoſten ergreift er zuletzt. 


Da ſteht er keuchend, ſinnt und ſinnt, 
Die müde Seele zu laben, 

Denkt an ſein liebes, einziges Kind, 
Seinen zarten, ſchwächlichen Knaben, 
Ob deſſen Leben des Vaters Gebet 
Wie eine zitternde Flamme ſteht. 


Hat er des Kleinen Stammbaum doch 

Geſtellt an des Lagers Ende, 

Nach dem Abendkuſſe und Segen noch 

Drüber inbrünſtig zu falten die Hände; 
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Im Monde flimmernd das Pergament 
Zeigt Schild an Schilder, ſchier ohne End'. 


Rechtsab des eigenen Blutes Gezweig, 
Die alten freiherrlichen Wappen, 

Drei Roſen im Silberfelde bleich, 
Zwei Wölfe ſchildhaltende Knappen, 
Wo Roſ' an Roſe ſich breitet und blüht, 
Wie überm Fürſten der Baldachin glüht. 


Und links der milden Mutter Geſchlecht, 
Der frommen in Grabeszellen, 

Wo Pfeil’ an Pfeile, wie im Gefecht, 
Durch blaue Lüfte ſich ſchnellen. 

Der Freiherr ſeufzt, die Stirn geſenkt, 
Und — ſteht am Fenſter, bevor er's denkt. 


Gefangen! gefangen im kalten Strahl! 
In dem Nebelnetze gefangen! 

Und feſt gedrückt an der Scheib' Oval, 
Wie Tropfen am Glaſe hangen, 
Verfallen ſein klares Nixenaug' 

Der Heidequal in des Mondes Hauch. 


Welch ein Gewimmel! — er muß es ſehn, 
Ein Gemurmel! — er muß es hören, 

Wie eine Säule ſo muß er ſtehn, 

Kann ſich nicht regen noch kehren. 

Es ſummt im Hofe ein dunkler Hauf, 
Und einzelne Laute dringen hinauf. 
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Hei! eine Fackel! fie tanzt umher, 

Sich neigend, ſteigend in Bogen, 

Und nickend, zündend, ein Flammenmeer 
Hat den weiten Eſtrich umzogen. 

All' ſchwarze Geſtalten im Trauerflor, 
Die Fackeln ſchwingen und halten empor. 


Und alle gereihet am Mauerrand, 

Der Freiherr kennet ſie alle; 

Der hat ihm fo oft die Büchſe geſpannt, 
Der pflegte die Roſſ' im Stalle, 

Und der ſo luſtig die Flaſche leert, 

Den hat er ſiebzehn Jahre genährt. 


Nun auch der würdige Kaſtellan, 

Die breite Pleureuſe am Hute, 

Den ſieht er langſam, ſchlurfend nahn, 
Wie eine gebrochene Rute; 

Noch deckt das Pflaſter die dürre Hand, 
Verſengt erſt geſtern an Herdes Brand. 


Ha, nun das Roß! aus des Stalles Tür, 
In ſchwarzem Behang und Flore; 

O, iſt's Achill, das getreue Tier? 

Oder iſt's ſeines Knaben Medore? 

Er ſtarret, ſtarrt und ſieht nun auch, 

Wie es hinkt, vernagelt nach altem Brauch. 


III 
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Entlang der Mauer das Muſikchor, 

In Krepp gehüllt die Poſaunen, 

Haucht prüfend leiſe Kadenzen hervor, 

Wie träumende Winde raunen; 

Dann alles ſtill. O Angſt! o Qual! 

Es tritt der Sarg aus des Schloſſes Portal. 


Wie prahlen die Wappen, farbig grell 
Am ſchwarzen Sammet der Decke! 
Ha! Roſ' an Roſe, der Todesquell 
Hat geſpritzet blutige Flecke! 

Der Freiherr klammert das Gitter an: 
„Die andere Seite! ftöhnet er dann. 


Da langſam wenden die Träger, blank 

Mit dem Monde die Schilder koſen. 

„Oh, — ſeufzt der Freiherr, — „Gott ſei Dank! 
Kein Pfeil, kein Pfeil, nur Roſen!« 

Dann hat er die Lampe ſtill entfacht 

Und ſchreibt ſein Teſtament in der Nacht. 


Droſte-Hülshoff 
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De Pukerſtock 


He harr en Handſtock mit en Neem, en Wittdorn ut de Heck, 
In jede Dorn en Pukerfſlan un nerrn en miſchen Peek. 


Int Uhrgehüſ' dar weer fin Stell bi Eek, un ſpanſche Rohr ... 
Denn meldt de Stock — denn mutt he los wit oever Heid un 
Moor. 


Denn ward he bleek un likenblaß, ſin Moder weent un bed, 
Doch ob ſe bed un ob ſe weent, he hett keen bliben Sted. 


He nimt den Stock ut Uhrgehüſ' is witt un likenblaß, 
He nimmt ſin Hut un ſeggt keen Wort un wannert los in Haſt. 


Un ob he jüs ſin Middag eet, un eet ſin Abendbrot, 
Un ob he ſleep en Dodenflap: dat röppt em ut den Dod. 


Denn ſteit he op bi düſtre Nacht un grappelt inne Klock, 
Un wannert fort in Snee un Storm, alleen, mit Hot und 
Stock. 


Sin Moder liggt int Bett un weent, doch voer dat Morgenbeer 
Is he torügg fo likenbleek, as keem he ut de Eer. 


Denn itt he ni, denn drinkt he ni, un liggt as dot un flöppt, 
Un arbeit ſtill de Weken lank, bet em dat wedder röppt. 
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Un wenn dat röppt, ſo mutt he fort, un hett ni Ruh' noch Rau, 
Un kumt eerſt jedesmal torügg jüs wit dat Morgengrau. 


Wohin he geit — he ſeggt ni na, un ſeggt ni wat he ſüht, 
Doch markt he jeden Likentog, al ehr de Klocken lüd. 


Se ſeggt, ſobald de letzte Maan voer irgend Een begünnt, 
So mutt he los op milenwit un ſöken bet he't finnt, 


Un ſehn int Fenſter, ſehn en Lik in Dodenhemd un Sark, 
De nu noch mit ſin Kinner lacht vellich geſund un ſtark. 


He pickt an Finſter: een! twe! dre! — kikt oever de Luken 
Weg 
Al menni Hart un Spinnrad ſtockt, de eem dar kiken ſeeg. 


Al menni Hart verſett den Slag, wenn an de Luken klopp 
Wul een! twe! dre! un veverhin keek as en Dodenkopp. 


Denn is he weg! Doch ſeggt ſe noch, em kumt de Tag to möt, 
Un he mutt vever Alle hin, hoch vever Köpp und Höd. 


Hoch vever Kopp un Schullern weg un baben oevert Sark, 
Denn mutt he ſtan un ſehn ſe na bet an de neegſte Kark. 


Un hett keen Ruh' un hett keen Rau, bet nös de Klocken lüd, 
Un he tum tweten mal den Tog in Flor und Mantel ſüht. 


Int Uhrgehüſ'! dar ſtunn de Stock mank Eek un ſpanſche Rohr 
Un wenn he mell, fo muß he fort, wit oever Heid und Moor. 
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He ſteek em in en depe Gröv, he ſmeet em in en Bek, 
He keem tu Hus — do weer he doch int Uhrgehüſ' in Eck. 


He brok em twei, he hau em kleen in luter Grus un Mus, 
Doch jümmer weer he wedder dar in Eck int Klockenhus, 


He brenn em op, ſo weer he dar, wegſmeten — weer he da, 
He leet em in en Weerthshus ſtan — do broch de Weerth 


em na. — 

Do keem enmal en Mann int Hus, weer jüs op Wihnachts— 
abnd, 

De keem un hal de Pukerſtock — un is ni wedder kamn. 


Groth 
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Das Schwert 


Herr Hans vom Bühle zu feinem Bruder ſprach: 
»Ich grüßte mit Freuden das Frührot dieſen Tag. 


Und als du lachend in meine Halle kamſt 

Und die grauverſtaubte Harfe vom Nagel nahmſt, 
Sprach ich: Wach auf, mein Herz, das lange erſtarrt, 
Das ſchwer und hart in ſtillen Jahren ward; 

Die Tage kehren zurück der Pagenzeit, 

Steig auf wie ein Falke, mein Herz, du jagſt zu zweit. 
In Forſt und in Feld, in Stall und Hof und Schloß, 
Dein blonder Bruder iſt wieder dein Weggenoſſ'. 


Einen lachenden Sommermorgen lang 
War froh mein Herz, fo wie dein Jagdgeſang. 


Der Tag ging hin — die Dämmerung fliegt ums Haus, 
In meiner Bruſt loſch alle Freude aus. 


Wirf fort die Harfe, vielliebſter Bruder mein, 
Deinen Braunen ſattle und reit' in die Nacht hinein, 
Reite ſo weit, als die blanken Sterne ſind, 

Reite ſo weit, daß ich dich nimmer find'. 


Als ich dir heute grüßend entgegen ging, 

Zuckte der Dolch, der mir im Gürtel hing. 

Als deine Hand das Spinnweb vom Köcher beſtäubt, 
Hat ſich der Pfeile weißes Gefieder geſträubt. 
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Und als du jetzt ſangeſt an meiner Halle Herd, 

Da hab' ich es dumpf über deinem Singen gehört: 

Mein Schwert an der Wand, das gab wohl nimmer Ruh', 
Ein Totenwurm, ſo pocht es immerzu. — 


Wird nun zur Nacht verſtummen dein Singemund, 
Dann höre ich nur das eine zur Mitternachtsſtund', 
In der laſtenden Stille, vor der mein Herze bangt: 
Wie der dürſtende Stahl nach deinem Blute verlangt! — 


Vielliebſter Bruder, geh ſingend aus meinem Haus, 

Und reite ſingend aus meinem Tor hinaus, 

Daß noch der Lieder Klang im Ohr mir liegt, 

Wenn endlich das Schwert ſich ſchaukelnd zur Ruhe gemiegt. « 
Miegel 
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Frau Hilde 


Frau Hilde ſaß in Thuras Hall, 

Bei ihr manch wackre Maid. — 

Herr Egbert lag auf Fyriswall, 
Seine Wunde, die war weit. 


„Nun ſagt mir, meine Mägde klug, 
Was ſchlägt ans Fenſter drauß ?« 

»Das iſt im Sturm der Zickzackflug 
Der ſchwirrenden Fledermaus.“ 


„»Das iſt kein Flug der Fledermaus, 
Die nach den Kerzen ſchwirrt, 
Das iſt Herrn Egberts weißer Falk, 
Der gegen die Scheiben klirrt!« 


„Nun ſagt geſchwind, meine Mägde gut, 
Was über die Brücke ſetzt?« 

»Das iſt der Wölfe heulende Brut, 
Die hungrig die Zähne wetzt.« 


»Das iſt nicht hungriger Wölfe Troß, 
Der der Herd in die Naſe dampft, 
Das iſt Herrn Egberts weißes Roß, 
Das wiehernd den Schnee zerſtampft!« — 
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„Nun jagt, um Gott, meine Mägde wert, 
Was klirrt in der Finfternis?« 

»Das iſt das roſtige Hünenſchwert, 
Das klirrend vom Nagel riß!“ 


»Das iſt kein Schwert, das vom Nagel reißt, 
Du lügſt es, falſche Magd, 

Das iſt Herrn Egberts klirrender Geiſt, 
Das ſei dem Himmel geklagt!« 


Frau Hilde fiel auf den harten Stein, 
In Stücke ſprang das Schwert, 

Der Falke ſtieß das Fenſter ein, 
Zuſammen ſank das Pferd. 


Zerſtoben all der Mägde Zahl, 
Tief öde Hall und Haus, 

Der Falke flog kreiſchend durch den Saal 
Und löſchte die Kerzen aus. 
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Strachwitz 


Der 6. November 1632 


(Schwediſche Sage) 


Schwediſche Heide, Novembertag, 
Der Nebel grau am Boden lag, 
Hin über das Steinfeld von Dalarn 
Holpert, ſtolpert ein Räderkarrn. 


Ein Räderkarrn, beladen mit Korn; 

Los Atterdag zieht an der Deichſel vorn, 
Niels Rudbeck ſchiebt. Sie zwingen's nicht, 
Das Geſtrüpp wird dichter, Niels aber ſpricht: 


»Buſchginſter wächſt hier über den Steg, 
Wir gehn in die Irr', wir miſſen den Weg, 
Wir haben links und rechts vertauſcht — 
Hörſt du wie der Dal-Elf rauſcht?« 


»Das iſt nicht der Dal-Elf, der Dal-Elf iſt weit, 
Es rauſcht nicht vor und nicht zur Seit', 

Es lärmt in Lüften, es klingt wie Trab, 

Wie Reiter wogt es auf und ab. 


Es iſt wie Schlacht, die herwärts dringt, 
Wie Kirchenlied es dazwiſchen klingt, 

Ich hör' in der Roſſe wieherndem Trott: 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott!« 
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Und kaum geſprochen, da Lärmen und Schrein, 


In tiefen Geſchwadern bricht es herein, 
Es brauſen und dröhnen Luft und Erd', 
Vorauf ein Reiter auf weißem Pferd. 


Signale, Schüſſe, Roſſegeſtampf, 

Der Nebel, wird ſchwarz wie Pulverdampf, 
Wie wilde Jagd ſo fliegt es vorbei; — 
Zitternd ducken ſich die Zwei. 


Nun iſt es vorüber ... da wieder mit Macht 
Rückwärts wogt die Reiterſchlacht, 

Und wieder dröhnt und donnert die Erd'; 
Und wieder vorauf das weiße Pferd. 


Wie ein Lichtſtreif durch den Nebel es blitzt, 
Kein Reiter mehr im Sattel ſitzt, 

Das fliehende Tier es dampft und raucht, 
Sein Weiß iſt tief in Rot getaucht. 


Der Sattel blutig, blutig die Mähn', 


Ganz Schweden hat das Roß geſehn; — 


Auf dem Felde von Lützen am ſelben Tag, 
Guſtav Adolf in ſeinem Blute lag. 
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Fontane 


Der ſchwarze Prinz 


Schwarzer Prinz und König Hans 
Maßen ſich im raſchen Waffentanz, 

Bis der Prinz den König überwand 
Mit der erzgeſchienten Hand. 


Ins Gezelt nahm er den Raub, 
Wuſch die Wunden rein von Blut und Staub, 
Bog das Knie und bot den Labetrunk 

Ihm, der tief im Gram verſank. 


Frankreichs armer König träumt 
Alſo ſchwer, daß er den Wein verſäumt, 
Ihn ermahnt der Prinz, wie er's vermag: 
„Herr, es iſt des Schickſals Tag! 


Manchen hattet Ihr geſtreckt, 
Da Ihr ſanket, Herr, mich hat's erſchreckt, 
Doch man lebt, und blieb nur Ehre heil, 
Duldet man ſein menſchlich Teil! 


Morgen als des Friedens Pfand, 
Send' ich Euch nach meinem Engelland. 
Zeit iſt mächtig! Jede Feſſel fällt! 

Nur die Erde ſchließt und hält.« 
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König Hans, aus feinem Traum 
Blickt er auf und fieht des Zeltes Raum, 
Und in geiſterbleichem Angeſicht 

Zweier ſchwarzer Augen Licht. 


Er beſchaut das edle Haupt, 
Das ein unſichtbarer Kranz umlaubt, 
Argert ſich und murmelt: „Worte ſind's, 
Deine Augen ſpotten, Prinz! 


Heuchle! Streichle meinen Schmerz! 
Leis im Panzer jubelt dir das Herz. 


Horch! Es triumphiert! Der Sieger ſpricht: 


» König, nein es jubelt nicht. 


Ich bin eine kurze Kraft, 
Heut geharniſcht, morgen weggerafft! 
Frühe Stunde loſt' ich wie Achill, 
Meinem Loſe halt' ich ftill.« 
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Meyer 


Goethes Anfunft in Straßburg 


Goethe, von Frankfurt kommend, fuhr über den Rhein. 

Grüßende Blicke ließ er wie Vögel voraus um das ſteil— 
ſchlanke Münſter wehn, 

Neue Stadt, neue Zeit! Himmel voll Glück und Geſchehn! 

Holpernd ſchwankte die Poſt in die ſchmalhohen Gaſſen von 
Straßburg ein. 


Die Kutſche hält: »Der Herr ſteigt aus 

Der Wirt dienert den Gaſt ans Haus. 

Der ſieht, an die Wand gemalt, 

Von der Torfahrtleuchte halb angeſtrahlt, 
Einen Mann, von dreifältigem Licht übergleißt; 
Er lieſt: »Gafthof zum Geiſt 


»Zum Geift!« Die Stufen hinan im Lauf! 

In den Alkoven ſchleudert er Dreiſpitz und Stock, 

Das Spruchbuch der Mutter raſch aus dem Rock, 
Schickſalbefragend wirft er es auf — 

Was weiſt das Wort? — den Finger draufgepreßt — 

Wie wird die fremde Kammer mit eins von Zukunft licht! — 
Die Augen trinken: 

„Mache den Raum deiner Hütten weit, ſpare ſein nicht! 
Dehn' deine Seile lang, ſtecke deine Nägel feſt, 

Denn du wirſt ausbrechen zur Rechten und zur Linken!“ 


Liſſauer 
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Erſcheinung 


Die zwölfte Stunde war beim Klang der Becher 
Und wüſtem Treiben ſchon herangewacht, 
Als ich hinaus mich ſtahl, ein müder Zecher. 
Und um mich lag die kalte, finſtre Nacht; 
Ich hörte durch die Stille widerhallen 
Den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 
Wie aus den klangreich feſterhellten Hallen 
In Einſamkeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von ſeltſam trübem Mut befallen. 
Und meinem Hauſe nah, dem wohlbekannten, 
Gewahrt' ich, und ich ſtand verſteinert faſt, 
Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 
Ich prüfte zweifelnd eine lange Raſt 
Und fragte: Macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm' zu dieſer Stunde mir ein Gaſt? 
Ich trat hinzu und konnte bei dem Schein 
Im wohlverſchloſſ'nen Schloß den Schlüſſel drehen 
Und öffnete die Tür und trat hinein. 
Und wie die Blicke nach dem Lichte ſpähen, 
Da ward mir ein Geſicht gar ſchreckenreich — 
Ich ſah mich ſelbſt an meinem Pulte ſtehen. 
Ich rief: »Wer biſt du, Spuk? — Er rief zugleich: 
»Wer ſtört mich auf in ſpäter Geifterftunde ?« 
Und ſah mich an und ward, wie ich, auch bleich. 
Und unermeßlich wollte die Sekunde 
Sich dehnen, da wir ſtarrend wechſelſeitig 
Uns anſahn, ſprachberaubt mit offnem Munde. 
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Und aus beflomm’ner Bruſt zuerft befreit’ ich 
Das fchnelle Wort: »Du grauſe Truggeſtalt, 
Entweiche, mache mir den Platz nicht ſtreitig!« 
Und er, als einer, über den Gewalt 
Die Furcht nur hat, erzwingend ſich ein leiſes 
Und ſcheues Lächeln, ſprach erwidernd: „Halt! 
Ich bin's, du willſt es ſein; — um dieſes Kreiſes, 
Des wahnſinndrohenden, Quadratur zu finden: 
Biſt du der Rechte, wie du ſagſt, beweiſ' es; 
Ins Weſenloſe will ich dann verſchwinden. 
Du Spuk, wie du es nennſt, gehſt du das ein, 
Und willſt auch du zu gleichem dich verbinden? « 
Drauf ich entrüſtet: „Ja, fo ſoll es fein! 
Es ſoll mein echtes Ich ſich offenbaren, 
Zu Nichts zerfließen deſſen leerer Schein! « 
Und er: So laß uns, wer du ſeiſt, erfahren! « 
Und ich: „Ein ſolcher bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nach dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Götzendienſt geſchlachtet 
Und nie gefrönt dem weltlich eitlen Brauch, 
Verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet; 
Der irrend zwar und träumend oft den Rauch 
Für Flamme hielt, doch mutig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfocht: — biſt du das auch? « 
Und er mit wildem, kreiſchend lautem Lachen: 
»Der du dich rühmſt zu ſein, der bin ich nicht. 
Gar anders iſt's beſtellt um meine Sachen. 
Ich bin ein feiger, lügenhafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und andern, tief im Herzen 
Nur Eigennutz und Trug im Angeſicht. 
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Verkannter Edler du mit deinen Schmerzen, 

Wer kennt ſich nun? Wer gab das rechte Zeichen? 

Wer ſoll, ich oder du, ſein Selbſt verſcherzen? 
Tritt her, fo du es wagſt, ich will dir weichen! « 

Drauf mit Entſetzen ich zu ſeinem Graus: 

„Du bift es, bleib, und laß hinweg mich fchleichen !« — 
Und ſchlich, zu weinen, in die Nacht hinaus. 

Chamiſſo 
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Das Fräulein von Rodenſchild 


Sind denn ſo ſchwül die Nächt' im April? 

Oder iſt ſo ſiedend jungfräulich Blut? 

Sie ſchließt die Wimper, ſie liegt ſo ſtill 

Und horcht des Herzens pochender Flut. 

„Oh, will es denn nimmer und nimmer tagen! 
Oh, will denn nicht endlich die Stunde ſchlagen! 
Ich wache, und ſelbſt der Zeiger ruht! 


Doch horch! es ſummt, eins, zwei und drei — 
Noch immer fort? — ſechs, ſieben und acht, 
Elf, zwölf — o Himmel, war das ein Schrei? 
Doch nein, Geſang ſteigt über der Wacht, 
Nun wird mir's klar, mit frommem Munde 
Begrüßt das Hausgeſinde die Stunde, 
Anbrach die hochheilige Oſternacht. 


Seitab das Fräulein die Kiſſen ſtößt 

Und wie eine Hinde vom Lager ſetzt, 

Sie hat des Mieders Schleifen gelöſt, 

Ins Häubchen drängt ſie die Locken jetzt, 
Dann leiſe das Fenſter öffnend, leiſe, 

Horcht ſie der mählich ſchwellenden Weiſe, 
Vom wimmernden Schrei der Eule durchſetzt. 


O dunkel die Nacht! und ſchaurig der Wind! 
Die Fahnen wirbeln am knarrenden Tor — 


130 


Da tritt aus der Halle das Hausgeſind' 

Mit Blendlaternen und einzeln vor. 

Der Pförtner dehnet ſich, halb ſchon träumend, 
Am Dochte zupfet der Jäger ſäumend, 

Und wie ein Oger gähnet der Mohr. 


Was iſt? — Wie das auseinanderſchnellt! 
In Reihen ordnen die Männer ſich, 

Und eine Wacht vor die Dirnen ſtellt 

Die graue Zofe ſich ehrbarlich, 

„Ward ich geſehn an des Vorhangs Lücke? 
Doch nein, zum Balkone ſtarren die Blicke, 
Nun langſam wenden die Häupter ſich. 


O weh, meine Augen! Bin ich verrückt? 

Was gleitet entlang das Treppengeländ'? 
Hab' ich nicht ſo aus dem Spiegel geblickt? 
Das ſind meine Glieder — welch ein Geblend'! 
Nun hebt es die Hände, wie Zwirnes Flocken, 
Das iſt mein Strich über Stirn und Locken! — 
Weh, ich bin toll, oder nahet mein End'! « 


Das Fräulein erbleicht und wieder erglüht, 
Das Fräulein wendet die Blicke nicht, 

Und leiſe rührend die Stufen zieht 

Am Steingelände das Nebelgeſicht, 

In ſeiner Rechten trägt es die Lampe, 

Ihr Flämmchen zittert über der Rampe, 
Verdämmernd, blau, wie ein Elfenlicht. 
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Nun ſchwebt es unter dem Sternendom, 
Nachtwandlern gleich in Traumes Geleit, 
Nun durch die Reihe zieht das Phantom, 
Und jeder tritt einen Schritt zur Seit'. — 
Nun lautlos gleitet's über die Schwelle — 
Nun wieder drinnen erſcheint die Helle, 
Hinauf ſich windend die Stiege breit. 


Das Fräulein hört das Gemurmel nicht, 
Sieht nicht die Blicke, ſtier und verſcheucht, 
Feſt folgt ihr Auge dem bläulichen Licht, 
Wie dunſtig über die Scheiben es ſtreicht. 
— Nun iſt's im Saale, nun im Archive — 
Nun ſteht es ſtill an der Niſche Tiefe — 
Nun matter, matter — ha! es erbleicht! 


»Du ſollſt mir ſtehen! Ich will dich fahn!« 
Und wie ein Aal die beherzte Maid 

Durch Nacht und Krümmen ſchlüpft ihre Bahn, 
Hier droht ein Stoß, dort häkelt das Kleid, 
Leis tritt ſie, leiſe, oh! Geiſterſinne 

Sind ſcharf! daß nicht das Geſicht entrinne! 
Ja, mutig iſt ſie, bei meinem Eid! 


Ein dunkler Rahmen, Archives Tor, 

— Ha, Schloß und Riegel! — ſie ſteht gebannt, 
Sacht, ſacht das Auge und dann das Ohr 
Drückt zögernd ſie an der Spalte Rand, 
Tiefdunkel drinnen — doch einem Rauſchen 
Der Pergamente glaubt ſie zu lauſchen 

Und einem Streichen entlang der Wand. 
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So niederkämpfend des Herzens Schlag, 

Hält ſie den Odem, ſie lauſcht, ſie neigt — 
Was dämmert ihr zur Seite gemach? 

Ein Glühwurmleuchten — es ſchwillt, es ſteigt, 
Und Arm an Arme, auf Schrittes Weite, 
Lehnt das Geſpenſt an der Pforte Breite, 
Gleich ihr zur Nachbarſpalte gebeugt. 


Sie fährt zurück — das Gebilde auch — 
Dann tritt ſie näher — ſo die Geſtalt — 
Nun ſtehen die beiden, Auge in Aug', 
Und bohren ſich an mit Vampirs Gewalt. 
Das gleiche Häubchen decket die Locken, 
Das gleiche Linnen wie Schnees Flocken, 
Gleich ordnungslos um die Glieder wallt. 


Langſam das Fräulein die Rechte ſtreckt, 

Und langſam, wie aus der Spiegelwand, 

Sich Linie um Linie entgegenreckt, 

Mit gleichem Rubine die gleiche Hand; 

Nun rührt ſich's — die Lebendige ſpüret, 

Als ob ein Luftzug ſchneidend ſie rühret, 

Der Schemen dämmert — zerrinnt — entſchwand. 


* * * 


Und wo im Saale der Reihen fliegt, 

Da ſiehſt ein Mädchen du, ſchön und wild, 

— Vor Jahren hat's eine Weile geſiecht — 

Das ſtets in den Handſchuh die Rechte hüllt. 

Man ſagt, kalt ſei ſie wie Eiſes Flimmer, 

Doch luſtig die Maid, ſie hieß ja immer: 

»Das tolle Fräulein von Rodenſchild.« Oroſte⸗Hülshoff 
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Die Mär vom Ritter Manuel 


Das iſt die Mär vom Ritter Manuel, 
Der auf des fremden Magiers Geheiß 
Sein Haupt in eine Zauberſchale bog, 
Und als er's wieder aus dem Waſſer zog, 
Da ſeufzte er und ſprach: „Mein Haar iſt weiß, 
Gebrochen meine Kraft. Oh, allzu lange 
Qualvolle Wanderſchaft!“ Die Höflingsſchar, 
Die ringsum ſtand, rief: »Dunkel iſt dein Haar, 
Frage den König.“ 

Staunend ſprach und bange 
Da der Verzauberte: „O Herr, die Zeit 
Iſt hold und ſpurlos dir vorbeigeglitten! 
Als ich vor zwanzig Jahren fortgeritten, 
Warſt du wie heut. An dem geſtickten Kleid 
Trugſt du den Gürtel mit den Pantherſchließen 
Und an der Hand den gleichen Amethyſt.« 
„Erzähle, ſprach der Fürſt und ſprach's voll Lift, 
„Was dir begegnet, ſeit wir uns verließen! « 
Der Arme ſann, und ſeine Augen waren 
Wie Kinderaugen, noch vom Traum befangen. 
„König, ich bin fo weit von euch gegangen, 
So vieles ſah ich! Und in ſpäten Jahren, 
An dunklen Wintertagen und in ſchwülen 
Hochſommernächten will ich dir erzählen 
Von allem. Und vor deinen ſtillen Sälen 
Soll meines bunten Lebens Brandung ſpülen. 
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Nur jezt noch laß mich ſchweigen. 

Denn ein Gram 
Durchrüttelt mich, den nie ein Menſch gekannt. 
Sieh, ich verließ mein Weib in jenem Land, 
Und weiß es nicht mehr, welchen Weg ich kam, 
Und weiß den Namen jenes Landes nicht, 
Wo ſie im Fenſter kauernd, kinderſchmal, 
Aus dem Kaſtell hinausſpäht in das Tal, 
Bis jäh die Felſen glühn im Abendlicht 
Und jäh erbleichen. Durch das ſamtne Dunkel 
Der Nacht ſtrahlt freundlich einer Ampel Schein, 
Um Führer meiner Wanderſchaft zu ſein, 
Und purpurn glänzt, wie ein Rubingefunkel, 
In ihrem Licht des Bergſtroms dunkle Flut. 
Sein Name nur? Sehr ſeltſam klang er, wie 
Der Felſen Name, uralt auch wie ſie. 
Und jene Frau, die mir im Arm geruht — 
Weh, meine Liebe kann ſie nicht mehr rufen, 
Der ſüße Laut entglitt mir, wie im Tann 
Dem Schlafenden entglitt der Talisman, 
Den fie mir umhing auf des Schloſſes Stufen !“. .. 


Dann ſchrie er auf und hielt des Königs Knie 

Wie ein um Hilfe Flehender umklammert. 

Der ſprach — und er ward bleich und ernft —: „Mich jammert 
Der Qual des armen Narren, der zu mir ſchrie. 

Magier, tritt vor! Zerbrich des Zaubers Bann !« 

Der König wartete. Die Diener liefen 

In allen Gängen hin und her und riefen, 

Die Ritter ſahn ſich groß verwundert an. 
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Denn keiner fand den Magier. Ein’ge ſchwuren, 
Sie hätten an dem Springbrunn ihn geſehn 
Murmelnd die goldne Zauberſchale drehn — 
Doch in dem Sande ſah man keine Spuren. 


Und wie die Stürme auf dem hohen Meer 
Das längſt verlaſſ'ne Wrack des Seglers jagen, 
So trieb durch Jahre voller Sorg und Fragen 
Erinn'rungsqual den Grübelnden umher, 
Bis ihn beim Jagen einſt ein fremd Geſchoß, 
Vielleicht aus Mitleid, in die Schläfe traf. 
Still wie ein Kind ſank er ins Moos zum Schlaf 
Und ſtammelte, eh er die Augen ſchloß: 
Tamara!“ Und er ſtarb. 

Die Zeit verrann. 
Doch einmal abends klang im Hof Geklirr 
Von vielen Waffen, und ein bunt Geſchwirr 
Landfremder Sprachen. Und ein brauner Mann, 
Sehr alt und fürſtlich, deſſen welke Hand 
Auf ſeidnem Kiſſen trug der Herrſchaft Zeichen, 
Trat vor den König wie vor ſeinesgleichen 
Und rief: »Wo iſt, nach dem wir ausgeſandt, 
Mein König Manuel, Tamaras Gatte, 
Den ſie in ihrem Felſenſchloß beweint? 
Weſtwärts ging ich, ſoweit die Sonne ſcheint, 
Bis ich zu deinem Reich gefunden hatte.« 
»Hier, ſprach der ſternenkund'ge Magier, „werde 
Ich meinen Herren finden. — Weiſe mich, 
Daß ich ihn krönen kann!« 
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Da neigte ſich 
Der König ſtill, griff eine Handvoll Erde 
Aus einer Schale, drin die Roſen blühten, 
Und wies ſie ſtumm dem Suchenden. 

Der ſtand 
Ganz lange ſtill. Dann ſchlug er ſein Gewand 
Weit um den Kronreif, deſſen Steine ſprühten, 
So ſchritt er aus dem Saal. 

Ein Klaggeſang 
Kam langgezogen, troſtlos durch die Nacht. 
Dann ein Geklirr und Hufgetrappel, ſacht 
Und langſam — bis auch das im Sturm verklang. 


In jener Nacht, bei ſeiner Kerzen Qualmen 

Saß lang der König auf. Sein Page ſchlief 

Und ſchrak empor, denn eine Stimme rief: 

„Sieh, keine Antwort find' ich in den Pſalmen! 
Erbarmer aller Welt, ſprich: Was iſt Schein 24... 
Und lange vor dem Kruzifixe ſtand 

Der König ſtarr mit ausgereckter Hand. — 

So ſagt der Page. Doch er iſt noch klein, 

Furchtſam und hat den Kopf voll Märchenflauſen . .. 


Miegel 
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Das Flämmchen 


Der Vater ſitzt am Pfühl des einz'gen Kindes, 
In deſſen Leibe Fiebergluten lodern. 
Er zählt die abgehetzten, irren Pulſe. 
Dann blickt er ſeufzend durch das offne Fenſter. 
Wehmütig lauſcht der Mond im ſtillen Garten. 
Ein ſchlanker, blaſſer Knabe lehnt am Stamm 
Der blüh'nden Linde nahe bei dem Springbrunn. 
Und bläſt mit ſpitzen Lippen nach der Flamme, 
Die, wagrecht ſtreichend und vom Dochte fliehend, 
Unrettbar zu erlöſchen droht. Jetzt hemmt 
Er ſeinen Hauch, und wieder ſteigt die Flamme. 
Dann fängt er fühllos abermals ſein Spiel an. 
Der Springbrunn plätſchert ängſtig, und es ſchluchzt 
Vom tauigen Blütenzweig die Nachtigall. 

Frey 
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Die zierliche Geige 


Ein klapperdürrer Fiedelmann 
Stand unter einem Baume 

Und ſetzte ſeine Geige an 

Und geigte wie im Traume, 

Und ſang ein leiſes Zwitſcherlied, 
Das rührte an die Aſte, 

Und als der letzte Ton verſchied, 
Da ſtarb ein Spatz im Neſte. 


Der klapperdürre Fiedelmann 
Stand unter trocknem Kranze 
Und ſetzte ſeine Geige an 

Und geigte flott zum Tanze, 
Und geigte flott zum Erntebier, 
Wo Rock und Schürze fliegen, 
Ein letzter Triller, zart und zier, 
Da muß die Großmagd liegen. 


Und wieder ſtand der Fiedelmann 
Stockſteif vorm Paſtorate 

Und ſetzte ſeine Geige an 

Zur geiſtlichen Sonate. 

Ein rührend Religioso ſang 

Von allen Himmelsſchauern, 

Ein ſchluchzender Morendogang — 
Wer predigt nun den Bauern? 
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Dann ſtand der fleißige Fiedelmann 
Wohl auf der Herrendiele 

Und ſetzte ſeine Geige an 

Zu raſchem, ſcharfem Spiele. 

Das klang halb wie ein Trinklied froh, 
Halb wie ein Sturm auf Schanzen, 
Ein kurzes, keckes Tremolo, 

Da mußt' der Schloßherr tanzen. 


Und neulich ſtand der Fiedelmann 
Auch vor des Schulzen Kammer 
Und ſetzte ſeine Geige an 

Und ſang wie eine Ammer, 

Und ſang und ſang den ganzen Tag 
Und ſang vor tauben Ohren, 

An dem, der da im Fieber lag, 
Schien jede Kunſt verloren. 


Da trat er dicht ans Bettgeſtell, 
Hub wütend an zu kratzen, 

Doch ſtatt des Kranken Trommelfell 
Mußt ihm die Quinte platzen. 
Erboſt ſchlug er ſein Saitenſpiel 
Aufs Haupt dem zähen Recken, 

Die Geige in zwei Stücke fiel, 

Der Schulze ſtarb vor Schrecken. 


Der klapperdürre Fiedelmann 

Da hockt er nun am Rande 

Und leimt ſein Zeug, ſo gut er kann, 
Flickt Saiten, Steg und Bande 
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Und brummt, das hat man nun davon, 
Dem ſpielt' ich zu manierlich, 
Jetzt lern' ich Baß und Bombardon, 


Die Geige iſt zu zierlich. 
Falke 
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Legende 


Vom Dreißigjährigen Kriege berannt, 
Das Deutſche Reich lag leergebrannt. 


Verkohlte Mühlen, Schutt und Stein, 
Dazwiſchen bleichendes Pferdegebein. 


Rauch, Kirchenſchatzung, Heeresſtaub, 
An jedem Hohlweg Mord und Raub. 


Das Brachland wüſt und unbeſtellt — 
Zwei Wandrer ſchritten, ſtumm geſellt. 


Gelb ſtob wie Flammenſaum ihr Haar; 
Sankt Gabriel der eine war. 


Sankt Michael der andre hieß, 
Sein Hüftſchwert kurzes Glänzen ſtieß. 


Der erſte ſprach: Herr, röte. 
Der zweite ſprach: Herr, töte. 


Töte den Werwolf, den Zwietrachtsgeiſt, 
Der Deutſchland in blutige Stücke reißt. 


Röte die Wangen vor Grimm und Scham, 
Daß in Deutſchland abhanden die Treue kam. 
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Da hob ſich am Weg in zerſchoſſenem Wams, 
Ein ſterbender Landsknecht ſchwäbiſchen Stamms; 


Der rief: Ihr Herren ſprecht törlich drein, 
Mit euch wird nicht zu rechten ſein. 


Viel lieber in Deutſchland Schmach und Not, 
Als in der Fremde weißes Brot. 


Ich müßte zehnmal zugrunde gehn 
Und würde zehnmal auferſtehn. 


Ich riefe von friſchem alſogleich: 
Gott ſegne, Gott ſchütze das Deutſche Reich. 
Schönaich-Carolath 
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Die heiligen drei Könige des Elends 


Über einem Häuſel, ganz weiß beſchneet, 
Golden ein flimmernder Funkelſtern ſteht. 


Weiß alle Wege, die Bäume alle weiß, 
Milde des goldenen Sternes Gegleiß. 


Gelb aus dem Fenfter ein Lichtſchein ſchräg 
Über das Gärtchen, über den Weg. 


Sieh, da über den Feldweg quer 
Stakt ein ſteingrauer Alter her; 


Ganz in Lumpen und Flicken getan, 
Und hält vor dem Hauſe an. 


Haucht in die Hände und ſieht ſich um, 
Blickt zum Sterne und wartet ſtumm. 


Kommt von der anderen Seite an 
Wieder ein alter zerlumpter Mann. 


Geben ſich beide ſtumm die Hand, 
Starren zum Sterne unverwandt. 


Kommt ein dritter und grüßt die zwei, 
Raunen und tuſcheln und deuten die drei. 
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Blicken zum Sterne, blicken zur Tür; 
Tritt ein bärtiger Mann herfür: 


„Kamt in Mühen und Sehnen weit; 
Geht nach Haufe! Es iſt nicht die Zeit .. .« 


Senken die Köpfe die drei und gehn 
Müde fort. Es hebt ſich ein Weh'n, 


Hebt ſich ein Stürmen, Wirbeln, Gebraus, 
Und der goldene Stern löſcht aus. 


Bierbaum 
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Der alte Sänger 


Sang der ſonderbare Greiſe 
Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 
Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Langſam, langſam und gelaſſen! 
Nichts unzeitig! nichts gewaltſam! 
Unabläſſig, unaufhaltſam, 

Allgewaltig naht die Zeit. 


Torenwerk, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laſt ihm abzuſtreifen, 

Wann er erſt mit Blüten prangt! 
Laßt ihn ſeine Früchte reifen 
Und den Wind die Alte ſchütteln! 
Selber bringt er euch die Gaben, 

Die ihr ungeſtüm verlangt.« 


Und die aufgeregte Menge 

Ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 

»Lohnt ihm feine Schmachgeſänge! 
Tragt ihm ſeine Lieder nach! 

Dulden wir den Knecht noch länger? 

Werfet, werfet ihn mit Steinen! 

Ausgeſtoßen von den Reinen, 
Treff' ihn allerorten Schmach!« 
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Sang der ſonderbare Greiſe 
In den königlichen Hallen 
Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer läſſig! 
Nimmer zaghaft! kühn vor allen! 
Unaufhaltſam, unabläſſig, 

Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Winde! 
Mache dir, dich ſtark zu zeigen, 
Strom- und Windeskraft zu eigen! 
Wider beide gähnt dein Grab. 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? Die Furt nur finde! 
Umzulenken heiſcht Vernichtung; 
Treibſt als Wrack du doch hinab. _ 


Einen ſah man dort erſchrocken 
Bald erröten, bald erblaſſen: 
„Wer hat ihn hereingelaſſen, 

Deſſen Stimme zu uns drang? 
Wahnſinn ſpricht aus dieſem Alten; 
Soll er uns das Volk verlocken? 
Sorgt, den Toren feſtzuhalten, 

Laßt verſtummen den Geſang.« 


Sang der ſonderbare Greiſe 
Immer noch im finſtern Turme 
Ruhig, heiter ſeine Weiſe: 
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»Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Schreien mußt’ ich es dem Sturme; 
Der Propheten Lohn erhalt’ ich! 
Unabläffig, allgewaltig, 


Unaufhaltſam naht die Zeit.« 
Chamiſſo 
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Vorzeit und Altertum 


Die Sohn: Klage 


Als, von dem Dampfe des Geyſirs ſchwer, 

Wolken die Lava⸗Wüſten verhingen, 

Schwebten darüber von Norden her 

Schweigende Schwäne auf ſchwimmenden Schwingen, 
Und als der ſchwarze in flatternder Haſt 

Stürzte vorm Hauſe, aufgellenden Tones, — 

Wußte der Alte im Holzpalaſt, 

Egil der Skalde, den Tod ſeines Sohnes. 


„Als du vom Eisland nach Norge gefahren, 
Schlug ich im Arm mir die Wunde zutiefſt, 
Über der Locken von deinen Haaren 

Schloß ſich die Narbe, darinnen du ſchliefſt, — 
Narbe im Greiſen-Arm zuckt, und die Tropfen 
Blutes aufperlen geſpenſtig daran, 

Schwerter der Holzwand ſchaukeln und klopfen, 
Niedertaumelt der tote Schwan, — 


Zaubriſche Zeichen, ich deute euch wohl, 
Alte Götter, ihr ſprecht zu dem Sänger! 
Herbſt über Island, wie klagſt du ſo hohl, 
Nacht über Hekla, nie kamſt du mir bänger! 
Ach, ich habe den Knaben gelehrt: 

Nahe zu freunden und ferne zu heeren, — 
Nun iſt mein Einziger, Liebſter verſehrt 
Unter des Holmgangs geheiligten Lehren! 
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Weh, daß ich nicht bei dir Sterbendem weilte! 
Soviel Wunden mein Schwert-Arm ſchlug, — 
Viel mehr Wunden die Harfenhand heilte, 
Wenn ſie die Rune des Gottes trug. 

Ahn war ich geſtern von tauſend Geſchlechtern, 
Heute bin ich ein fruchtloſer Baum, 

Nur in den namen-verſpielenden Töchtern 
Träum' ich noch kurzen verwehenden Traum! 


Tage tilgte des Todes Hand, 

Die mir teurer als eigene Tage, — 

Ach, aus dem fernen umfjordeten Land 
Wird mir kommen nur noch eine Sage, — 
Wie das Jahr in der Jul Nacht Strahle, 
Wie der Tag in des Abends Glut 

Will ich verdämmern, — vom eigenen Stahle 
Soll mir vertropfen das freudloſe Blut!“ 


Egil der Alte im öden Haus 

Rief zuſammen zum Abſchied die Mannen, 
Löſchte die Fackeln der Wände aus, 

Doch als die Leuchten vom Herd fie umſpannen, 
Eintrat die Tochter und ſprach in Ruh: 

„Wenn wir zur Halle der Hel heut gingen, — 
Niemand iſt harfengewaltig wie du, 

Meinem Bruder die Klage zu ſingen!« 


Nahm der Meiſter die Harfe zu Handen, 
Blieb allein an der flackernden Glut, 
Wiſſende Hände zerlöſten und banden 
Klagender Klänge zerfließende Flut, 
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Hoben empor fie zu wallenden Wogen, 
Senkten fie weinend wie Regen aufs Grab, 
An den erſchauernden Saiten zogen 

Töne und Tränen ſich zögernd hinab. 


Sieh, da verſuchte der zuckende Mund 
Ungewiß⸗zagende Worte zu finden, 

Tief aus der Seele verworrenem Grund 
Faßte er ſie, wie mit Händen des Blinden, 
Band ſie, wie Blumen an weidenen Bügel, 
An ſeiner Stäbe gefällige Fron, 

Und um den fernen verlaſſenen Hügel 
Flocht er die Kränze dem einzigen Sohn. 


Lauter und klingender klangen die ſchwingenden 
Saiten, und klarer durchſprach ſie ſein Wort, 
Immer gelingender legten die ſingenden 
Lippen den Sinn in den leeren Akkord, 
Immer gewaltiger, immer geſchmeidiger 

Stieg das Lied in der Menſchheit Geſchick, 
Tauſendgeſtaltiger Tode Verteidiger 

Hob ſich der Meiſter mit leuchtendem Blick. — 


Als die Tochter mit Morgen-Willkomm 

Trat in die Halle und mit ihr die Knechte, 

An der Schläfe des Greiſen glomm 

Blühendes Leben im Adergeflechte, 
Feierlich-heiter empfing er ſie gleich. 

Raſchen Schritts, und die Tochter voll Sehnen, 
War ſeine Wange vom Wachen auch bleich, 
War ſie doch ſtraff von bezwungenen Tränen. 
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„Sinnlos vom Zufall zu Boden geſchlagen 

Fiel mir zu Füßen der ſterbende Schwan, 

Ach, und ich hätte faſt ſelber im Klagen 

Sinnloſem Zufall Genüge getan, 

Aber mich trug aus dem einzelnen Leide 

Auf ins gemeinſame Leid mein Geſang, — 

Tod oder Leben, — ein andrer entſcheide, 

Mein iſt der Tag, und ich füll' ihn mit Klang!« 
Münchhauſen 
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Die drei Lieder 


In der hohen Hall’ ſaß König Sifrid: 

Ihr Harfner, wer weiß mir das ſchönſte Lied? 

Und ein Jüngling trat aus der Schar behende, 
Die Harf in der Hand, das Schwert an der Lende: 


Drei Lieder weiß ich; den erſten Sang, 

Den haſt du ja wohl vergeſſen ſchon lang: 
„Meinen Bruder haft du meuchlings erſtochen!« 
Und aber: »Haft ihn meuchlings erſtochen!« 


Das andre Lied, das hab' ich erdacht 

In einer finſtern, ſtürmiſchen Nacht: 

„Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben!« 
Und aber: „Mußt fechten auf Leben und Sterben!« 


Da lehnt er die Harfe wohl an den Tiſch, 
Und ſie zogen beide die Schwerter friſch 
Und fochten lange mit wildem Schalle, 
Bis der König ſank in der hohen Halle. 


Nun ſing ich das dritte, das ſchönſte Lied, 
Das werd' ich nimmer zu ſingen müd: 
„König Sifrid liegt in feinem roten Blute!“ 


Und aber: „Liegt in feinem roten Blute!“ 
uhland 


Pentheus 


Sie ſchreitet in bacchiſch bevölkertem Raum, 

Mit wehenden Haaren ein glühender Traum, 
Von Faunen umhüpft, 

Um die Hüfte den Gürtel der Natter geknüpft. 


Melodiſch gewiegt und von Eppich umlaubt, 
Ein flüſterndes, rücklings geworfenes Haupt — 
»Ich opfre mich dir. 

Verzehre, Lyäus, was menſchlich in mir!« 


„Agave! ruft’s, und der bacchiſche Schwarm 

Zerſtiebt, und der Vater ergreift ſie am Arm, 
„Weg, trunken Geſind! 

Erwach' und erröte, verlorenes Kind! 


Du dienſt einem Gaukler.“ Im Schutz des Gewands 

Verhüllt er den Buſen, entreißt ihr den Kranz — 
Wild hebt ſie den Stab. 

Sie ſchlug! Aufſtöhnt, der das Leben ihr gab. 


»Ich glaube den Gott! Ich empfinde die Macht! 

Ich ſtrafe den Frevler, der Götter verlacht! 
Wer biſt du, Geſicht? 

Ich bin die Bacchantin! Ich kenne dich nicht!« 
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Er betrachtet fein Kind. Er erſtaunt. Er erblaßt. 

Er entſpringt von entſetzlichem Grauen erfaßt, 
Er flieht im Gefild, 

Ein rennender Läufer, ein haftendes Wild. 


»Herbei alle Schweſtern! Mänaden, herbei!« 

Erhebt ſie den Weidruf, das helle Geſchrei. 
»Zur Jagd! Zur Jagd!« 

„Wir folgen dir, blonde, begeiſterte Magd!« 


Sie jagen den König, Agave vorauf, 

Er ſtürzt in den Strom und erneuert den Lauf 
Am andern Geſtad, 

Aufſpritzen die Waſſer, ſie ſpringen ins Bad. 


Er wirbelt mit bebenden Füßen den Staub, 


Es dämmert — die Bacchen verfolgen den Raub — 


Es dämmert empor 
Ein Fels ohne Pfad, eine Wand ohne Tor. 


Er ſteht und er ſtarrt an die grauſige Wand, 
Da trifft ihn der Thyrſus in raſender Hand — 
Nacht ſchwebt heran 
Und erſchrickt und verhüllt, was Agave getan. 
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Pauſanias und Kleonice 


Kalt war die Nacht, Schneeregen fiel, 

Er ſaß am Kolcherſtrande, 

Da kamen zu ihm die Männer vom Nil, 
Thebäer im dunklen Gewande; 

Sie warfen in rauchende Pfannen das Kraut 
Vom Lorbeer zu Schlangen- und Drachenhaut. 


Der Rauch ſtieg mit dem Meeresdunſt 
Vermiſcht zum Mond hinüber, 

Der wie durch eine Feuersbrunſt 

Herabſah trüb und trüber, 

Abſtreiften die Prieſter ihr farbig Gewand, 
Entblößt im Rauch der Feldherr ſtand. 


Er ſprach: »Die ihr den Tod beſchwört, 
Beſchwört mir den Schemen des Leibes, 
Den heiß ich geliebt, und den ich zerſtört, 

O laſſet noch einmal des Weibes 
Verſöhnende Stimme mich hören, und dann 
Verſchließet die Erde, vollendet den Bann!« 


Pauſanias ſprach's, der Agypter nahm 
Und ſchlug metallene Platten, 
Allmählich erſchien's, und näher kam 
Ein bleicher verwundeter Schatten, 
Und ſtand mit geſchloſſenem Augenlicht, 
Mit rückgebogenem Angeſicht. 
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Wie Roſenblüten im Mondenglanz 
Sanft ſchienen die Wangen gerötet, 

Ihr Haupt umgab einen Myrtenkranz; 
Für den, der ſie getötet, 

War noch wie einſt ihr Haupt geſchmückt, 
Von ſcheuem Sehnen der Mund umzückt. 


Der Grieche rief: Mein armes Reh!“ — 
Und ſank zu ihren Füßen — 

„O nenne der Strafen größtes Weh, 

O laſſe die Schuld mich büßen! 

Sprich, künde mir, wo ich und wann, 
Erzürnte, dich verſöhnen kann?« 


Er rief's, und ſie erhob die Hand 

Und ſprach in ſanften Worten: 
»Pauſanias, kehre zum Vaterland! 
In Sparta vor den Pforten 

Des Palaſttempels, dort allein 

Wird deine Seele der Blutſchuld rein. 


Im Hades ſteht ein Lagerpfühl, 
Für dich und mich gebettet, 
Die Pfoſten ſind mit Aſphodill 
Und Amarant umkettet, 
Dort kränz' ich mich zu deinem Empfang; 
Die Parzen ſingen den Brautgeſang.« 
Lingg 
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Ver Sacrum 


Als die Latiner aus Lavinium 

Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten ſtand, 
Da hoben ſie zu ihrem Heiligtum, 

Dem Speer des Mavors, flehend Blick und Hand. 


Da ſprach der Prieſter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich ſtatt des Gottes, der euch grollt: 
Nicht wird er ſenden günſt'gen Vogelflug, 
Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.« 


„Ihm ſei der Frühling heilig! rief das Heer, 
»Und was der Frühling bringt, ſei ihm gebracht!« 
Da rauſchten Fittiche, da klang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusker Macht. 


Und jene zogen heim mit Siegesruf, 

Und wo ſie jauchzten, ward die Gegend grün, 
Feldblumen ſproßten unter jedem Huf, 

Wo Speere ſtreiften, ſah man Bäum' erblühn. 


Doch vor der Heimat Toren am Altar, 

Da harrten ſchon zum feſtlichen Empfang 
Die Frauen und der Jungfraun helle Schar, 
Bekränzt mit Blüte, welche heut entſprang. 
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Als nun verrauſcht der freudige Willkomm, 

Da trat der Prieſter auf den Hügel, ſtieß 

Ins Gras den heil'gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dies: 


„Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir; 

Die Arme breit ich auf dies Land hinaus 
Und weihe dieſen vollen Frühling dir. 


Was jene Trift, die herdenreiche, trug, 

Das Lamm, das Zicklein flamme deinem Herd! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug, 
Und für den Zügel nicht das mut'ge Pferd! 


Und was in jenen Blütengärten reift, 

Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geſtreift, 
Dir ſei es alles, alles dir geweiht! « 


Schon lag die Menge ſchweigend auf den Knien; 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 

So leuchtend, wie kein Frühling je erſchien; 

Ein heil'ger Schauer waltet' ahnungsſchwer. 


Und weiter ſprach der Prieſter: „Schon gefeit 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht? 
Vergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 
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Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 
Sind ſie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menſchliche, durch ſie den Reigen webt? 


Mehr, als die Lämmer, ſind dem Gotte wert 
Die Jungfraun in der Jugend erſtem Kranz; 
Mehr als der Füllen auch hat er begehrt 
Der Jünglinge im erſten Waffenglanz. 


O nicht umſonſt, ihr Söhne, waret ihr 

Im Kampfe ſo von Gotteskraft durchglüht! 
O nicht umſonſt, ihr Töchter, fanden wir 
Rückkehrend euch ſo wundervoll erblüht! 


Ein Volk haſt du vom Fall erlöſt, o Mars! 

Von Schmach und Knechtſchaft hielteſt du es rein 
Und willſt dafür die Jugend eines Jahrs; 
Nimm ſie! ſie iſt dir heilig, fie iſt dein.« 


Und wieder warf das Volk ſich auf den Grund, 

Nur die Geweihten ſtanden noch umher, 

Von Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund; 
Und heil'ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


Noch lag die Menge ſchweigend wie das Grab, 
Dem Gotte zitternd, den ſie einſt beſchwor; 

Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 

Und traf den Speer und flammt auf ihm empor. 
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Der Prieſter hob dahin fein Angeſicht, 
Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar; 
Das Auge ſtrahlend von dem Himmelslicht, 
Verkündet er, was ihm eröffnet war: 


„Nicht läßt der Gott von feinem heil'gen Raub, 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling welk und taub, 
Nein, einen Frühling welcher treibt im Saft. 


Aus der Latiner alten Mauern ſoll 

Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus dieſem Lenz, inkräft'ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erſtehn. 


Drum wähle jeder Jüngling ſich die Braut! 
Mit Blumen ſind die Locken ſchon bekränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem ſie vertraut; 
So zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 


Die Körner, deren Halme jetzt, noch grün, 

Sie nehmet mit zur Ausſaat in die Fern', 
Und von den Bäumen, welche jetzt noch blühn, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


Der junge Stier pflüg' euer Neubruchland, 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm, 
Das raſche Füllen ſpring' an eurer Hand, 

Für künft'ge Schlachten ein geſunder Stamm! 
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Denn Schlacht und Sturm ift euch vorausgezeigt, 


Das iſt ja dieſes ſtarken Gottes Recht, 
Der ſelbſt in eure Mitte niederſteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geſchlecht. 


In eurem Tempel haften wird ſein Speer, 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn ſchütternd an, 
Wann ſie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdkreis ziehn die Siegesbahn. 


Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 

Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das iſt der Weihefrühling, den er will. « 
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Der Ritt in den Tod 


»&reif’ aus, du mein junges, mein feuriges Tier, 
Noch einmal verwachſ' ich zentauriſch mit dir! 


Umſchmettert mich, Tuben! Erhebet den Ton! 
Den Latiner beſiegte des Manlius Sohn! 


Voran die Trophä'n! Der latiniſche Speer! 
Der eroberte Helm! Die erbeutete Wehr! 


Duell iſt bei Strafe des Beiles verpönt ... 
Doch er liegt, der die römiſche Wölfin gehöhnt! 


Liktoren, erfüllet des Vaters Gebot! 
Ich beſitze den Kranz und verdiene den Tod — 


Bevor es ſich rollend im Sande beſtaubt 


Erheb' ich in ewigem Jubel das Haupt!« 
Meyer 
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Das Joch am Leman 


„Die Einen liegen tot mit ihren Wunden, 

Die Andern treiben wir daher gebunden! 

Den Römeraar der Zwillingslegion, 

Im Männerkampf, im Roßgeſtampf entriſſen 

Der eingegarnten Wölfin ſcharfen Biſſen, 
Schwingt Divico, der Berge Sohn!« 


Weit blaut die Seeflut. Scheltend jagen Treiber 
Am Ufer einen Haufen Menſchenleiber, 
Die nackte Schmach umjauchzt Triumphgeſang, 
Ein Jüngling kreiſt auf einem falben Pferde 
Um die zu Zwei'n gepaarte Römerherde 

Die Krümmen des Geſtads entlang. 


Er ſchleudert auf den Aar mit ſtolzem Schreie, 

Er ſchickt den Ruf empor zur Firnenreihe — 

Die Grät' und Wände blicken groß und bleich — 

„Hebt, Ahnen, euch vom Silberſitz, zu ſchauen 

Die Pforte, die wir für den Räuber bauen, 
Der ſich verſtieg in euer Reich! 


Wir bauen nicht mit Mörtel noch mit Steinen, 
Zwei Speere pflanzt! Querüber bindet einen! 
Zwei Römerköpfe drauf! Es iſt getan!« 
Das Joch umſtehn verwogne Kriegsgeſellen 
Mit Auerhörnern und mit Bärenfellen 

Und ſchauen ſich das Bauwerk an. 
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Die Hörner dröhnen. Zu der blut’gen Pforte 
Strömt her das Volk aus jedem Tal und Orte, 
Groß wundert ſich am Joch die Kinderſchar, 
Ein Mädelreigen ſpringt in heller Freude 
Um das von Schande triefende Gebäude, 

Den blüh'nden Veilchenkranz im Haar. 


Der Manlierſtirn verzogne Brauen grollen, 

Des Claudierkopfs erhitzte Augen rollen — 

Der Hirtenknabe geißelt wie ein Rind 

Den Brutusenkel. Sich durchs Tor zu bücken, 

Krümmt jetzt das erſte Römerpaar den Rücken. 
Und gellend lacht das Alpenkind. 


Mit ſtarren Zügen blickt, als ob er ſpotte, 
Ein Felſenblock, der eigen iſt dem Gotte, 
Drauf hoch des Landes Prieſterinnen ſtehn: 
Ein hell Geſchöpf in ſonnenlichten Flechten, 
Und eine Drude mit geballter Rechten 

Und rabenſchwarzer Haare Wehn. 


Die Dunkle höhnt: „Geht Römer! Schneidet Stecken! 
Mit Lumpen gürtet euch und Bettelſäcken! 
Euch peitſch' ein wildes Wetter durch die Schlucht, 
Verflucht der Steg, darüber ihr gekommen, 
Und wen ihr euch zum Führer habt genommen, 

Er ſei am ganzen Leib verflucht! 


Die Lichte fleht: „Du blitzeſt in den Lüften, 
Umſchwebſt die Spitzen, hauſeſt in den Klüften, 
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Behüte, Geift der Firn', uns lange noch !« 
Die beiden ſingen ſtarke Zauberlieder — 
Ein Geier hangt im Blau und ſtößt danieder, 


Und ſetzt ſich ſchreiend auf das Joch. 
Meyer 
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Gotenzug 


Gebt Raum, ihr Völker, unſerm Schritt, 
Wir ſind die letzten Goten; 

Wir tragen keine Krone mit: 

Wir tragen einen Toten. 


Mit Schild an Schild und Speer an Speer, 
Wir ziehn nach Nordlands Winden, 

Bis wir im fernſten grauen Meer 

Die Inſel Thule finden. 


Das ſoll der Treue Inſel ſein, 
Dort gilt noch Eid und Ehre, 
Dort ſenken wir den König ein 
Im Sarg der Eichenſpeere. 


Wir kommen her — gebt Raum dem Schritt — 
Aus Romas falſchen Toren: 
Wir tragen nur den König mit — 


Die Krone ging verloren! 
Dahn 


Nordmännerlied 


Der Abend kommt, und die Herbſtluft weht, 
Reifkälte ſpinnt um die Tannen, 

O Kreuz und Buch und Mönchsgebet — 
Wir müſſen alle von dannen. 


Die Heimat wird dämmernd und dunkel und alt, 
Trüb rinnen die heiligen Quellen: 

Du götterumſchwebter, du grünender Wald, 
Schon blitzt die Axt, dich zu fällen! 


Und wir ziehn ſtumm, ein geſchlagen Heer, 
Erloſchen ſind unſere Sterne — 

O Island, du eiſiger Fels im Meer, 
Steig' auf aus nächtiger Ferne. 


Steig' auf und empfah unſer reiſig Geſchlecht — 
Auf geſchnäbelten Schiffen kommen 

Die alten Götter, das alte Recht, 

Die alten Nordmänner geſchwommen. 


Wo der Feuerberg loht, Glutaſche fällt, 
Sturmwogen die Ufer umſchäumen, 
Auf dir, du trotziges Ende der Welt, 
Die Winternacht woll'n wir verträumen. 
Scheffel 
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F 


Das Grab der Aturen 


„Wenn dieſer weiße Strom einſt ſeine Fluten 
Einmünden wird in dieſen blauen See, 

Dann wird das Herz der alten Krieger bluten 
Und eurer Söhne Bart wird ſein wie Schnee. 


Schlaff wird die Sehne ſein an eurem Bogen, 

Und wirkungslos entfliegen euer Pfeil, 

Dann wird mein Antlitz ſein von Schmerz umzogen, 
Und an den Fremdling kommt der Ahnenteil.« 


So ſprach zu unſern Vätern einſt die Schlange 
Des weißen Lichts; erfüllt iſt nun ihr Wort — 
Von Hof und Flur, vom Licht und vom Geſange 
Des Heimathains treibt uns der Sieger fort. 


Doch hat der Gott ein Grabmal uns bereitet — 
Umſpült von Waſſern, vom Gebirg umzackt, 
Liegt eine Höhle, grufttief ausgeweitet, 

Um ihren Eingang brauſt der Katarakt. 


Dorthin hieß er uns letzte Söhne ziehen, 
Des Stammes Überreft, der Tugend wert, 
Die unſrer Ahnen war, denn wir entfliehen 
Mit überwundnem, nicht beflecktem Schwert. 


171 


Auf eure Häupter nehmt die Aſchenkrüge, 

Den Staub, der unſrer Väter Staub umſchließt, 
Auch nehmt von Frucht und Ol ſo viel genüge 
Zum Opfermahl, das ihr zuletzt genießt. 


Dann laßt uns ruhn auf Steinen um die Flamme 
Im Sterbehaus, das unſrer Leichen harrt, 
Stumm, bis dem letzten vom Aturenſtamme 


Der letzte Pulsſchlag in der Bruſt erſtarrt. 
Lingg 
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Pharao 


An dem Roten Meer mit bekümmerter Seel', 

Mit der Stirn im Staube lag Iſrael, 

Vor ihnen der See tief flutender Born, 

Und hinten des Pharao klirrender Zorn: 
„Jehova, erbarme dich meiner!« 


Und Moſes ſchlug mit dem Stab in den Schwall, 
Da türmte der Herr die Flut zum Wall, 
Und das Volk des Herrn durch die Gaſſe zog, 
Und auf beiden Seiten ſtand das Gewog', 

Und drüben fehlte nicht einer. 


Und Pharao kam an das Ufer gebrauſt, 
Auf der Lippe den Grimm, das Schwert in der Fauſt; 
Sein ſtrahlendes Heer, weit kam's gerollt 
Und Roß und Reiter war eitel Gold! 
„Nun, König der Könige, rette!« 


Und hinab in das Meer mit Wagen und Troß! 
Doch vornen ſprengte des Todes Roß, 
Und als in der Gaſſe ritt Mann an Mann, 
Aufbrüllten die Wogen und ſchloſſen ſich dann 
Hoch über ihr altes Bette. 
Schwer war der Harniſch, und tief die See, 
Nicht Roß, noch Reiter kam wieder zur Höh'. 
Und Juda kniet', und der Herr war nah', 
Und es ſanken die Waſſer und lagen da, 

Und ſtill ward's über der Glätte. 
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Strachwitz 


Siſera, der Kanaanite 


Und wieder fiel Gottes Fauſt, gleich Erz, 

Auf die wuchernden Frevel von Iſrael. 

König Jabin zerbrach ihrer Burgen Gepfähl. 
Zweimal zehn Jahre war Ketten und Schmerz. 


Bis der Herr die Prophetin Deborah entbot 

Wider Siſera, Jabins Fronvogt und Schwert: 

»Der du Frauen geſchändet, fie bringen dir Tod !« 
Und ſie ſchlug ihn bei Tabor mit Wagen und Pferd. 


Und Siſera barg ſich in Hebers Haus, 
Wo ihn Jael empfing, ſeines Freundes Gemahl, 
Einen Hammer zur Hand, als er Ruhſtatt begehrt. 


Den Wehrloſen lockte fie: „Strecke dich aus!« 
Und durchtrieb ſeine Schläfe mit ſpitzigem Pfahl, 
Im Schlafe, im heiligen Schlafe am Herd. 
Cſokor 
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Jeſus und der Aſer-Weg 


Und als wir gingen von dem toten Hund, 

Von deſſen Zähnen mild der Herr geſprochen, 
Entführte er uns dieſem Meeresſund 

Den Berg empor, auf dem wir keuchend krochen. 


Und als der Herr zuerſt den Gipfel trat, 

Und wir ſchon ſtanden auf den letzten Sproſſen, 
Verwies er uns zu Füßen Pfad an Pfad, 

Und Wege, die im Sturm zur Fläche ſchoſſen. 


Doch einer war, den jeder ſanft erfand, 
Und leiſer jeder ſah zu Tale fließen. 

Und wie der Heiland ſüß ſich umgewandt, 
Da riefen wir und ſchrien: Wähle dieſen. 


Er neigte nur das Haupt und ging voran, 
Indes wir uns verzückten, daß wir lebten, 
Von Luft berührt, die Grün im Grün zerrann, 
Von Eich' und Mandel, die vorüberſchwebten. 


Doch plötzlich bäumte ſich vor unſerem Lauf 
Zerfreſſ'ne Mauer und ein Tor inmitten. 
Der Heiland ſtieß die dumpfe Pforte auf, 
Und wartete, bis wir hindurchgeſchritten. 
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Und da geſchah, was uns die Augen ſchloß, 

Was uns wie Stämme auf die Stelle pflanzte, 
Denn greulich vor uns, wildverſchlungen floß 
Ein Strom von Aas, auf dem die Sonne tanzte. 


Verbiſſ'ne Ratten ſchwammen im Gezücht 
Von Schlangen, halb von Schärfe aufgefreſſen, 
Verweſte Reh' und Eſel und ein Licht 

Von Peſt und Fliegen drüber unermeſſen. 


Ein ſchweflig Stinken und ſo ohne Maß 
Aufbrodelte aus den verruchten Lachen, 
Daß wir uns beugten übers gelbe Gras 
Und uns vor uferloſer Angſt erbrachen. 


Der Heiland aber hob ſich auf und ſchrie 

Und ſchrie zum Himmel, raſend ohne Ende: 
„Mein Gott und Vater, höre mich und wende 
Dies Grauen von mir und begnade die! 


Ich nannt' mich Liebe und nun packt mich auch 
Dies Würgen vor dem ſcheußlichſten Geſetze. 
Ach, ich bin eitler, als die kleinſte Metze 

Und ſchnöder bin ich, als der letzte Gauch! 


Mein Vater du, ſo du mein Vater biſt, 
Laß mich doch lieben dies verweſte Weſen, 
Laß mich im Aaſe dein Erbarmen leſen! 
Iſt das denn Liebe, wo noch Ekel iſt?!« 
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Und ſiehe! Plötzlich braufte fein Geficht 

Von jenen Jagden, die wir alle kannten, 

Und daß wir uns geblendet ſeitwärts wandten, 
Verfing ſich ſeinem Scheitel Licht um Licht! 


Er neigte mild ſich nieder und vergrub 

Die Hände ins verderbliche Geziefer, 

Und ach, von Roſen ein Geruch, ein tiefer, 
Von ſeiner Weiße ſich erhub. 


Er aber füllte ſeine Haare aus 
Mit kleinem Aas und kränzte ſich mit Schleichen, 


Aus ſeinem Gürtel hingen hundert Leichen, 


Von ſeiner Schulter Ratt' und Fledermaus. 


Und wie er ſo im dunkeln Tage ſtand, 
Brachen die Berge auf, und Löwen weinten 
An ſeinem Knie, und die zum Flug vereinten 
Wildgänſe brauſten nieder unverwandt. 


Vier dunkle Sonnen tanzten lind, 

Ein breiter Strahl war da, der nicht verſiegte. 
Der Himmel barſt. — Und Gottes Taube wiegte 
Begeiſtert ſich im blauen Rieſenwind. 
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Werfel 


Legende 


Als der Herr in Gethſemane 

Auf Knien lag im ſchwerſten Weh, 

Als er ſich hob, um nach den Jüngern zu ſchauen, 
Ließ er die Tränen niedertauen: 

Er fand ſie ſchlafend, und mit den Genoſſen 

Hatte ſelbſt Petrus die Augen geſchloſſen. 

Zum zweitenmal ſucht er die Seinen dann, 

Die liegen noch immer in Traumes Bann. 

Und zum dritten, allein im Schmerz, 

Zeigt er Gott das kämpfende Herz. 

Die heilige Stirn wird ihm feucht und naß; 
»Mein Vater, iſt es möglich, daß .. .« 

Und ſieh, durch ein Gartenmauerloch 

Schlüpfte ein zottig Hündchen und kroch 

Dem Heiland zu Füßen, und ſchmiegt ſich ihm an, 
Als ob es ihm helfen will und kann. 

Und der Herr hat mild lächelnd den Troſt geſpürt, 
Und er nimmt es und drängt's an die Bruſt gerührt, 
Und muß es mit ſeiner Liebe umfaſſen; 

Wir Menſchen hatten ihn verlaſſen. 


Lilieneron 
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Gethſemane 


Als Chriſtus lag im Hain Gethſemane 

Auf ſeinem Antlitz mit geſchloſſ'nen Augen, 
Die Lüfte ſchienen Seufzer nur zu ſaugen, 
Und eine Quelle murmelte ihr Weh, 

Des Mondes blaſſe Scheibe widerſcheinend — 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Von Gottes Throne ward herabgeſandt, 

Den bittern Leidenskelch in ſeiner Hand. 


Und vor dem Heiland ſtieg das Kreuz empor; 
Daran ſah ſeinen eignen Leib er hangen, 
Zerriſſen, ausgeſpannt; die Stricke drangen 
Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor. 
Die Nägel ſah er ragen und die Krone 

Auf ſeinem Haupte, wo an jedem Dorn 

Ein Blutestropfen hing, und wie im Zorn 
Murrte der Donner mit verhaltnem Tone. 
Ein Tröpflein hört' er, und am Stamme leis 
Herniederglitt ein Wimmern qualverloren. 
Da ſeufzte Chriſtus, und aus allen Poren 
Drang ihm der Schweiß. 


Und dunkler ward die Nacht, im grauen Meer 
Schwamm eine tote Sonne, kaum zu ſchauen 
War noch des qualbewegten Hauptes Grauen, 
Im Todeskampfe ſchwankend hin und her. 
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Am Kreuzesfuße lagen drei Geſtalten; 

Er ſah ſie grau wie Nebelwolken liegen, 

Er hörte ihres ſchweren Odems Fliegen, 
Vor Zittern rauſchten ihrer Kleider Falten. 
O welch ein Lieben war wie ſeines heiß? 
Er kannte ſie, er hat ſie wohl erkannt; 

Das Menſchenblut in ſeinen Adern ſtand, 
Und ſtärker quoll der Schweiß. 


Die Sonnenleiche ſchwand, nur ſchwarzer Rauch, 
In ihm verſunken Kreuz und Seufzerhauch; 

Ein Schweigen, grauſer als des Donners Toben, 
Schwamm durch des Athers ſternenleere Gaſſen; 
Kein Lebenshauch auf weiter Erde mehr, 
Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer, 

Und eine hohle Stimme rief von oben: 

Mein Gott, mein Gott, wie haſt du mich verlaſſen! 
Da faßten den Erlöſer Todeswehn, 

Da weinte Chriſtus mit gebrochnem Munde: 

» Herr, iſt es möglich, jo laß dieſe Stunde 

An mir vorübergehn!« 


Ein Blitz durchfuhr die Nacht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, erſtrahlend mit den Marterzeichen, 

Und Millionen Hände ſah er reichen, 

Sich angſtvoll klammernd um den blut'gen Stamm, 
O Händ' und Händchen aus den fernſten Zonen, 
Und um die Krone ſchwebten Millionen 

Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend; 

Ein leiſer Nebelrauch, dem Grund entſchleichend, 
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Stieg aus den Gräbern der Verſtorbnen Flehn. 
Da hob ſich Chriſtus in der Liebe Fülle, 

Und: „Vater, Vater! rief er, ynicht mein Wille, 
Der deine mag geſchehn!« 


Still ſchwamm der Mond im Blau, ein Lilienſtengel 
Stand vor dem Heiland im betauten Grün; 

Und aus dem Lilienkelche trat der Engel 

Und ſtärkte ihn. 


Droſte-Hülshoff 
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Alle 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Es war im Traume. 
Ich hob den Blick. In lichtem Wolkenraume 

Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 
Und ahnungsvolle Liebesworte ſprechen. 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Ein Linnen ſchweben 
Sah ich und vielen ſchon das Mahl gegeben, 

Da breiteten ſich unter tauſend Händen 

Die Tiſche, doch verdämmerten die Enden 

In grauen Nebel, drin auf bleichen Stufen 
Kummergeſtalten ſaßen ungerufen. 0 


Es ſprach der Geiſt: Sieh auf! Die Luft umblaute 
Ein unermeßlich Mahl, ſoweit ich ſchaute, 

Da ſprangen reich die Brunnen auf des Lebens, 
Da ſtreckte keine Schale ſich vergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 


Kein Platz war leer, und keiner durfte darben. 
Meyer 
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Viſion 


Ich ſah im Traum ein ſeltſam Ding; 
In goldnen Wogen ein Kornfeld ging. 


Am Himmel war's tiefnächtig blau, 
Auf Erden doch wie Morgengrau. 


Und droben in der Sterne Schar 
Der Mond ſo bleich und glanzlos war. 


Da ſah ich drei Männer in rotem Kleid, 
Kron' auf dem Haupt, Schwert an der Seit'. 


Sie trugen Senſen wie Blitzesſchein, 
Sie ſchauten ernſt und düſter drein. 


Sie ſprachen: die Zeit vorhanden iſt: 
So wetzt die Senſen zu dieſer Friſt! 


Und als des erſten Senſe klang, 
Der Mond in Stücken vom Himmel ſank. 


Und als der zweite die Senſe ſchlug, 
Da fielen vom Himmel der Sterne genug. 


Wie goldner Regen ſie fielen her 
Ins Korn, das rauſchte und wogte ſehr. 
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Der Himmel ſtand in Ster 


Nachtgeſicht 


Fern abwärts vom Klang und vom Glanze der Nacht, 
Bei trübem verqualmendem Feuer, 

Was ſitzen, entſtiegen dem hölliſchen Schacht, 
Beiſammen für drei Ungeheuer? 

Sie kenn' ich, ſoweit es erkennen ſich läßt; 

Das dort iſt der Hunger, das hier iſt die Peſt; 
Verzweiflung iſt dieſes, die dritte, 

Stumm in der zwei anderen Mitte. 


Der Hunger ſo hager, ſo ſcheußlich die Peſt, 
Verzweiflung ſo ſchrecklich erblaſſend, 

Sie feiern im ſtillen ihr eigenes Feſt, 

Einträchtig zum Tanz ſich umfaſſend; 

Sie tanzen, umwirbelt von Qualm und von Rauch, 
Berauſchend ſich eins an des anderen Hauch, 

So drehn ſie ſich ſchwindelnd im Kreiſe, 

Und heulen zuſammen die Weiſe: 


Ein Flammen iſt wach in der Nacht, ein Getön, 
Es läßt uns in Ruhe nicht ſchlafen; 

Sie ſchüren und rühren die Feu'r auf den Höh'n, 
Daß Blitz' in die Augen uns trafen. 

So laſſet uns feiern die Feier der Nacht, 
Mitfeiern die mächtige Feier mit Macht; 

Und laßt uns hier unten ermeſſen, 

Was jene dort oben vergeſſen. 
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Sie fingen und klingen von Krieg und von Sieg, 
Vom Sieg, den die Welt ſich erfochten, 

Des Flamme, wie einmal zum Himmel ſie ſtieg, 
Soll ſteigen in ewigen Dochten. 

Und ſtiege ſie ewig und ſtiege ſie hoch, 

Viel höher geſtiegen auf ewig iſt doch 

Der, welchen jetzt niemand will kennen; 

Wir wollen ihn preiſen und nennen. 


Napoleon, dem ſich die Welt hat gebeugt, 
Napoleon, unſer Berater, 

Napoleon, der du mit Blut uns geſäugt, 
Napoleon, Pfleger und Vater; 

Napoleon, dein in der klingenden Nacht 
Wird deiner von keinem in Ehren gedacht, 
Wenn wir es nicht täten in Treuen? 

Es müſſe die Treue dich freuen. 


Napoleon, als du vom Weſte zum Oſt 
Ausfuhrſt auf zerſchmetterndem Wagen, 

Da hatten wir Futter, da hatten wir Koſt 

An Leichen, die hinter ihm lagen. 

Satt fühlte der Hunger und Peſt ſich geſund, 
Verzweiflung pries ſich mit lachendem Mund, 
Nun, da du vom Wagen gefallen, 

Soll unſere Klage nicht ſchallen? 


Und biſt du geworden den Völkern ein Spott, 
Und willſt du nicht wieder dich heben; 

Doch bleibſt du, wie du uns geweſen ein Gott, 
Ein Gott uns ſo lange wir leben. 
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Was jauchzen fie droben in trunkenem Wahn? 
Ihr Schweſtern wohlauf, und das Beſte getan! 
Geheul ſoll den Klang übertäuben, 
Daß ihnen die Haare ſich ſträuben. 


O weh, dort am Feuer, am äußerſten, ſteht 
Ein Cherub mit flammendem Schwerte, 

Er winkt, daß im Winde das Heulen verweht, 
Und dräuet mit ernſter Gebärde. 

Wir ſollen, wir dürfen zu dort nicht hinan; 
So rufen von hier wir, ſo rufen wir dann: 
Iſt keiner von droben den Gäſten, 

Der nahn hier will unſeren Feſten? 


Iſt keiner dort oben, dem ſtill noch im Sinn 
Napoleon lebt und im Herzen? 

Iſt keiner, des Auge zum Dunkel ſich hin 
Gern kehrt, weil die Feuer es ſchmerzen? 
Dort ſeid ihr fürwahr nicht am ſchicklichen Ort; 
So macht euch hernieder, ſo machet euch fort! 
Dort werden ſie gerne euch laſſen, 

Und hier wir mit Luſt euch umfaſſen. 


Ihr Schweſtern! den Ruf hat wohl mancher gehört; 
Zu kommen will keiner doch wagen. 

Sie eifern geſchickt, wie das Herz ſich empört, 

Den Jubel zur Schau doch zu tragen. 

Es treffe die Feigen ein ſchmählicher Tod, 

Sie ſind uns zu unſerem Feſte nicht not; 

Laßt, rühmlichen Tod zu erwerben, 

In enger Umarmung uns ſterben! 
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Da faßte die beiden im Tanze fo feſt 
Verzweiflung mit wilden Gelüſten; 

Sie drückte den Hunger, ſie drückte die Peſt 
Zuſammen, daß beide ſich küßten. 

Sie ſtarben, das ein an des anderen Kuß: 

Da faßte Verzweiflung ſich ſelber zum Schluß, 
Sich ſamt den Geſellen zerfleiſchend, 

Und ſtürzt in das Feuer ſich kreiſchend. 


Aufflackerte von der Verzweifelung Hauch 
Das Feuer, den Raub zu verzehren, 
Sich ſelbſt und die Leichen verhüllend mit Rauch, 
Dem Himmel den Anblick zu wehren. 
Und als nun ein Lufthauch vertrieben den Dunſt, 
Da ſah ich verſchwunden die ſcheußliche Brunſt, 
Und hoch auf den Höhen die Flammen, 
Die heiter ins Blaue verſchwammen. 
Rückert 
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Ein Traum 


Und es ſaßen die Schwarzen, das grauſige Drei, 
Die Furien, die hölliſchen Schweſtern, 

Und riefen das Zaubergeſindel herbei, 

Welche Gott und das Göttliche läſtern; 

Und Merlin der Welſche, friſch trieb er voran 
Von Füchſen und Wölfen das Satansgeſpann, 
Und hinter ihm tückiſche Fratzen 

Auf Böcken und Affen und Katzen. 


Er ordnet die Scharen und ſchließet den Kreis — 
Die Glocke dröhnt zwölfmal die Stunde — 

Dann ſprudelt unheimlich Geheimnis ihm heiß 

Wie Feu'r aus unſeligem Munde: 

„Von Mitternacht dräuet uns mordlicher Schein, 
Ihr Brüder und Schweſtern, und winkt übern Rhein, 
Von Mitternacht dräut es uns Welſchen, 

Wenn wir es durch Zauber nicht fälſchen. 


So rollet des Schickſals gewaltiges Rad 

Das Glück in germaniſcher Runde; 

Drum ſtehn wir, berufen zu Rat und zu Tat, 
Geſchloſſen im nächtlichen Bunde. 

Herbei! Mit verborgenen Kräften herbei! 
Mit Zaubergeſängen und Wehegeſchrei, 

Mit Flüchen den feſten und ſtarken, 

Zu ſchirmen die galliſchen Marken! « 
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Und es hob ſich ſataniſch die ſcheußliche Macht, 

Und es bleichten der Mond und die Sterne, 

Und ſie teilten den Deutſchen die ſchreckliche Acht 
Des Unheils für Nähe und Ferne. 

Sie teilten ſie fluchend von Haus und von Herd, 
Von Ehre der Freien, von Schild und von Schwert, 
Mit Hieben in alle acht Winde 

Beſiegelt's das Satansgeſinde. 


Und es blies das Geſchrei mir der Traum in das Ohr 
Und die läſternden fluchenden Klänge, 

Dann hob ſich ein leuchtender Herold empor, 

Und es tönte wie Himmelsgeſänge: 

»Laß fie zaubern mit Künſten der Mitternacht, 

Laß ſie hauen die Acht und die Aberacht, 

Laß ſie hauen nach allen Weltenden, 

Sie werden Weg Gottes nicht wenden. 


Denn Gott und die Zeiten, ſie halten Gericht, 
Gehängt iſt die mächtige Wage, 

Und Herrſcher und Völker darauf als Gewicht, 
Erzitternd dem Alten der Tage: 

Denn ſein iſt die Herrſchaft und ſein iſt die Macht, 
Denn ſein iſt die Rache und ſein iſt die Acht; 

Laß ſie hauen nach allen acht Winden, 

Sie werden das Schickſal nicht binden. « 


Verſtummt war der Engel, verſchwunden der Traum, 
Ich ſtaunte mit bebendem Herzen, 

Dann hob ich die Stimme zum himmliſchen Raum, 
Zum Tröſter der irdiſchen Schmerzen: 
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„Gott Heil! Es mag eh'r wohl das Wunder geſchehn, 
Daß ſegelnde Schiffe die Alpen auf gehn, 
Daß Winde von Schwerthieben bluten, 


Als daß Gott läßt die Tapfern und Guten. « 
Arndt 
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Krieg 


Aufgeſtanden ift er, welcher lange ſchlief, 
Aufgeſtanden unten aus Gewölben tief. 

In der Dämmrung ſteht er, groß und unbekannt, 
Und den Mond zerdrückt er in der ſchwarzen Hand. 


In den Abendlärm der Städte fällt es weit, 
Froſt und Schatten einer fremden Dunkelheit. 
Und der Märkte runder Wirbel ſtockt zu Eis. 

Es wird ſtill. Sie ſehn ſich um. Und keiner weiß. 


In den Gaſſen faßt es ihre Schulter leicht. 

Eine Frage. Keine Antwort. Ein Geſicht erbleicht. 
In der Ferne zittert ein Geläute dünn, 

Und die Bärte zittern um ihr ſpitzes Kinn. 


Auf den Bergen hebt er ſchon zu tanzen an, 

Und er ſchreit: Ihr Krieger alle, auf und an! 

Und es fchallet, wenn das ſchwarze Haupt er ſchwenkt, 
Drum von tauſend Schädeln laute Kette hängt. 


Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut, 

Wo der Tag flieht, ſind die Ströme ſchon voll Blut. 
Zahllos ſind die Leichen ſchon im Schilf geſtreckt, 
Von des Todes ſtarken Vögeln weiß bedeckt. 
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In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein, 

Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein. 
Aus dem Dunkel ſpringt der Nächte ſchwarze Welt, 
Von Vulkanen furchtbar iſt ihr Rand erhellt. 


Und mit tauſend hohen Zipfelmützen weit 

Sind die finſtren Ebnen flackend überſtreut, 

Und was unten auf den Straßen wimmelnd flieht, 

Stößt er in die Feuerwälder, wo die Flamme brauſend zieht. 


Und die Flammen freſſen brennend Wald um Wald, 
Gelbe Fledermäuſe, zackig in das Laub gekrallt, 
Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht 

In die Bäume, daß das Feuer brauſe recht. 


Eine große Stadt verſank in gelbem Rauch, 
Warf ſich lautlos in des Abgrunds Bauch. 

Aber rieſig über glüh'nden Trümmern ſteht, 
Der in wilde Himmel dreimal ſeine Fackel dreht. 


Über ſturmzerfetzter Wolken Widerſchein, 
In des toten Dunkels kalten Wüſtenein, 
Daß er mit dem Brande weit die Nacht verdorr, 
Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh. 
Heym 
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Die Peſt 


Einſt hat ein Mann die Peſt geſehn 
Frühmorgens über die Felder gehn, 

Die Hähne krähten ihr heiſer und ſchwach, 
Mißtönig knurrten die Hunde ihr nach. 


In einem grauen Bettelkleid, 
Gebückt, ſo hinkte ſie über die Heid, 
Nach allen Seiten ſorgſam dreht' 
Ihr rotes Auge ſie und ſpäht' — 


Und wo ein Dorf von fern ſie ſah, 
Still nickend ſtehen blieb ſie da 
Und neſtelt' hüſtelnd am Gewand 
Und ſuchte fingernd mit der Hand 


Und wedelt', wie man Mücken ſchreckt, 
Ein gelbes Tuch mit Blut befleckt, 
Dreimal und ſchnell — noch einen Fluch 
Murrend, dann barg ſie raſch ihr Tuch. 


Und weiter hinkte ſie am Stab: 
Wohin ſie ſtieß, ſank's ein zum Grab, 
Wohin ſie winkte, Haus um Haus 
Starb Dorf um Dorf zum Abend aus. 


Avenarius 
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Die Not 


Ich ſah gar oft im Traum, bevor die Hähne krähen, 

Ein hünenhaftes Weib durch meine Nächte gehen, 

Das von dem Schild des Reichs den Duft der Jahre blies 
Und mir ein flammend Bild in finſtern Rahmen wies. 
Die Wipfel meines Traums verfärbten ſich wie Gluten, 
Es ſcholl von draußen her wie Überſchwemmungsfluten. 
Im Rücken dämmerte der Brauch der heut'gen Welt; 
Was rings um mich erklang, vertraut war's, doch entſtellt. 
Entwöhnt ſeit lange ſchon von Hammer, Pflug und Feder, 
Trug blutig Handwerkszeug in ſeiner Fauſt ein jeder. 
Ich ſelber war entſtellt, ergraut in Bart und Haar, 

Mein Denken kurz und karg, mein Herz der Sehnſucht bar; 
Verloren war mein Lieb, vergeſſen war mein König, 
Nur ein erſtaunlich Lied, ſchwertſcharf und glockentönig, 
Zog brauſend vor uns her, ein Lied ſo wunderſam, 
Zorntriefend, opferfromm, wie ich es nie vernahm. 
Millionen ſangen es, durch die verhüllte Gegend 

In roter Dörfer Qualm ſich rüſtig fortbewegend. 

Am Weg zuweilen fand ein Haus ich, ein Geſicht, 

Das deuchte mir bekannt, und dennoch kannt' ich's nicht; 
Ei was, es ging vorbei, nicht mocht' ich mich beſinnen, 
Verloren war ſo viel und Eins nur zu gewinnen. 

Und jener grauſe Sang in heil'gem Einerlei 

War uns Gebet und Fluch, Grablied und Freudenſchrei. 
Wenn da mein Blick voraus ins Weite ſich verſenkte, 
Sah ich das Rieſenweib, das die Millionen lenkte. 
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In kargen Ringeln fiel ihr Haar ums hohe Haupt, 

Von einem ſtolzen Kranz aus engem Stahl umlaubt; 

Die Lippen ernſt und ſchmal, gewöhnt wie ans Verſagen, 

Lippen, wie ich ſie ſehr geliebt in ſchönen Tagen; 

Ihr Auge feucht, jedoch ihr Fuß mit Erz beſchuht, 

Des Tritt wie glüh'nden Stahls in feſtgefrornem Blut. 

Und donnernd ging das Wort der rieſigen Walküre 

Die Tauſende hinab: » Folgt mir, wie ich euch führe! 

Ihr habt das bunte Reich der Möglichkeit durchſucht, 

Bis jedes Mittel ihr erkannt als taube Frucht, 

Bis ihr in mir erwählt den Spruch der alten Weiſen: 

Wo keine Kunſt mehr heilt, hilft Feuer oder Eiſen. 

Hie Brand und Stahl! Wohlan, erfüllt des Herrn Gebot; 

Sein Zorn fegt durch die Welt. Ich bin die harte Not. « 

So rauſcht das Rieſenweib einher in meinen Nächten, 

Das Weib mit ſtrengem Mund und erzumſchloſſ'nen Flechten. 

Ich weiß, manch eines Traum hat nicht ſo böſen Schwung, 

Iſt farblos wie er ſelbſt, wie ew'ge Dämmerung. 

Ich kann euch euren Schlaf nicht aus den Wimpern rauben, 

Doch wer den Schmerz nicht ſcheut, darf an die Flamme 
glauben. 

Sei's denn, Walküre, komm! Wann wird der Tag erſtehn, 

Da wir bei Sonnenſchein uns Aug' in Auge ſehn? 


Hopfen 
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Könige 
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“ir. 


Ein Fauſtſchlag 


König Helke war ein alter Held, 
Der hatte ſein Schwert zur Ruh' geſtellt. 


Den Panzer er in die Halle hing, 
Der Spinne Geweb den Helm umfing. 


Sein ſchwarzes Schiff die Bucht umſchloß, 
Auf der Weide trabte ſein weißes Roß. 


Er waltete gut und herrſchte gerecht, 
Wog ſtrenges Maß für Fürſt und Knecht. 


Das frommte Landen und Leuten baß, 
Auf Norwegs Felſen wuchs Korn und Gras. 


Den Pflug hinſchleppte des Stieres Mut; 
Der Kaufmann pflügte die blaue Flut. 


Aufſtiegen Städte aus wüſtem Moor, 
Und Freya herrſchte für Aukathor. 


Der Bauer, der lebte frei und froh, 
Das wollten die trotzigen Jarls nicht ſo. 


Sie ritten zu Hauf, wohl dreißig und mehr, 
In des Königs Halle: da traten ſie her; 
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Da traten fie her in Erz und Stahl, 
Vom Sporenklange dröhnte der Saal. 


Jarl Irold vor den König ſchritt, 
Hoch war ſein Helmbuſch und keck ſein Tritt. 


Sein Schwert an den Boden er raſſelnd ſtieß, 
Sein Wort er zornig erſchallen ließ: 


Wir wollen nicht ſitzen und Spindeln drehn, 
Mit dem Normannsſchwert nicht Hafer mähn. 


Wir wollen furchen, wie Harald tat, 
Mit dem ſchwarzen Segler den feuchten Pfad. 


Wir wollen tragen, wie Rollo trug, 
Auf Südlands Acker den Nordlandspflug. 


Wir ſind des Königs müd und ſatt, 
Der immer das Schwert in der Scheide hat. 


Wir ſind des Königs ſatt und müd, 
Der Unkraut jätet und Rüben zieht. 


Und wer will zähmen des Normanns Blut, 
Der halte das Schwert und halt es gut! 


Jarl Jarold ſprach's; der König ſchwieg, 
Auf der Stirn ihm grimmig die Ader ſtieg; 


204 


Aus den Augen fuhr's ihm, wie Blitz und Flamm', 
Die Bruſt ward voll, die Fauſt ward ſtramm. 


Aus dem Seſſel ſprang er, der krachend brach; 
Wie dumpfer Donner er alſo ſprach: 


Mein Aug' iſt trüb, mein Haupt iſt kahl, 
Am Nagel roſtet mein guter Stahl. 


Und tragt nach dem Schwert ihr ſo heißen Trieb, 
So nehmt für heut mit der Fauſt vorlieb. 


Der König ſprach es und macht es kurz: 
Er hieb den Jarl auf den Helmesſturz. 


Er hieb einen Streich, einen Heldenſtreich, 
Daß Helm und Schädel zerbarſt ſogleich. 


Einkrachte vom Hiebe Schlaf und Stirn, 
Aufſpritzte vom Hiebe Blut und Hirn. 


Auf den hallenden Boden der Jarl ſank hin; 
Da brach den andern der trotzige Sinn. 


Sie warfen aufs Knie ſich, Mann an Mann, 


Wollt keiner proben die Fauſt fortan. 
Strachwitz 


205 


König Harald Harfagar 


Der König Harald Harfagar 

Sitzt unten in Meeresgründen 

Bei ſeiner ſchönen Waſſerfee; 

Die Jahre kommen und ſchwinden. 


Von Nirenzauber gebannt und gefeit, 
Er kann nicht leben, nicht ſterben; 
Zweihundert Jahre dauert ſchon 

Sein ſeliges Verderben. 


Des Königs Haupt liegt auf dem Schoß 
Der holden Frau, und mit Schmachten 
Schaut er nach ihren Augen empor, 
Kann nicht genug ſie betrachten. 


Sein goldnes Haar ward ſilbergrau, 

Es treten die Backenknochen 

Geſpenſtiſch hervor aus dem gelben Geſicht, 
Der Leib iſt welk und gebrochen. 


Manchmal aus ſeinem Liebestraum 
Wird er plötzlich aufgeſchüttert, 
Denn droben ſtürmt ſo wild die Flut 
Und das gläſerne Schloß erzittert. 
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Manchmal ift ihm, als hört’ er im Wind’ 
Normannenruf erſchallen; 

Er hebt die Arme mit freudiger Haſt, 
Läßt traurig ſie wieder fallen. 


Manchmal iſt ihm, als hört' er gar, 
Wie die Schiffer ſingen hier oben, 
Und den König Harald Harfagar 
Im Heldenliede loben. 


Der König ſtöhnt und ſchluchzt und weint 
Alsdann aus Herzensgrunde. 

Schnell beugt ſich hinab die Waſſerfee 
Und küßt ihn mit lachendem Munde. 
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Heine 


Salomo 


Verſtummt find die Pauken, Poſaunen und Zinken. 


An Salomos Lager Wache halten 
Die ſchwertgegürteten Engelgeftalten, 


Sechstauſend zur Rechten, ſechstauſend zur Linken. 


Sie ſchützen den König vor träumendem Leide, 
Und zieht er finſter die Brauen zuſammen, 

Da fahren fogleich die ſtählernen Flammen, 
Zwölftauſend Schwerter, hervor aus der Scheide. 


Doch wieder zurück in die Scheide fallen 

Die Schwerter der Engel. Das nächtliche Grauen 
Verſchwindet, es glätten ſich wieder die Brauen 
Des Schläfers, und ſeine Lippen lallen: 


„O Sulamith! das Reich iſt mein Erbe, 

Die Lande ſind mir untertänig. 

Bin über Juda und Iſrael König — 

Doch liebſt du mich nicht, ſo welk' ich und ſterbe.« 
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Heine 


Gorm Grymme 


König Gorm herrſcht über Dänemark, 

Er herrſcht die dreißig Jahr, 

Sein Sinn iſt feſt, ſeine Hand iſt ſtark, 

Weiß worden iſt nur ſein Haar, 

Weiß worden ſind nur ſeine buſchigen Brau'n, 
Die machten manchen ſtumm, 

In Grimme liebt er drein zu ſchau'n — 

Gorm Grymme heißt er drum. 


Und die Jarls kamen zum Feſte des Jul, 
Gorm Grymme ſitzt im Saal, 

Und neben ihm ſitzt, auf beinernem Stuhl, 
Thyra Danebod, ſein Gemahl; 

Sie reichen einander ſtill die Hand 

Und blicken ſich an zugleich, 

Ein Lächeln in beider Augen ſtand — 
Gorm Grymme, was macht dich ſo weich? 


Den Saal hinunter, in offner Hall, 

Da fliegt es wie Locken im Wind, 
Jung⸗-Harald ſpielt mit dem Federball, 
Jung⸗Harald, ihr einziges Kind, 

Sein Wuchs iſt ſchlank, blond iſt ſein Haar, 
Blau⸗golden iſt fein Kleid, 

Jung⸗-Harald ift heute fünfzehn Jahr 

Und ſie lieben ihn allbeid'. 
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Sie lieben ihn beid’; eine Ahnung bang 

Kommt über die Königin, 

Gorm Grymme aber den Saal entlang 

Auf Jung⸗-Harald deutet er hin, 

Und er hebt ſich zum Sprechen — ſein Mantel rot 
Gleitet nieder auf den Grund. 

„Wer je mir ſpräche, er iſt tot, 

Der müßte ſterben zur Stund'.« 


Und Monde gehn. Es ſchmolz der Schnee, 
Der Sommer kam zu Gaſt, 

Dreihundert Schiffe fahren in See, 
Jung-⸗Harald ſteht am Maſt, 

Er ſteht am Maſt, er ſingt ein Lied, 

Bis ſich's im Winde brach, 

Das letzte Segel, es ſchwand, es ſchied — 
Gorm Grymme ſchaut ihm nach. 


Und wieder Monde. Grau-Herbſtestag 

Liegt über Sund und Meer, 

Drei Schiffe mit mattem Ruderſchlag 

Rudern heimwärts drüber her; 

Schwarz hängen die Wimpel; auf Brömſebro-Moor 
Jung-Harald liegt im Blut — 

Wer bringt die Kunde vor Königs Ohr? 

Keiner hat den Mut. 


Thyra Danebod ſchreitet hinab an den Strand, 
Sie hatte die Segel geſehn; 

Sie ſpricht: „Und bangt ſich euer Mund, 

Ich meld’ ihm, was gefchehn.« 
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Ablegt fie ihr rotes Korallengeſchmeid' 
Und die Gemme von Opal, 
Sie kleidet ſich in ein ſchwarzes Kleid 
Und tritt in Hall' und Saal. 


In Hall' und Saal. An Pfeiler und Wand 
Goldteppiche ziehen ſich hin, 

Schwarze Teppiche nun mit eigener Hand 
Hängt drüber die Königin, 

Und fie zündet zwölf Kerzen, ihr fladernd Licht 
Es gab einen trüben Schein, 

Und ſie legt ein Gewebe, ſchwarz und dicht, 
Auf den Stuhl von Elfenbein. 


Eintritt Gorm Grymme. Es zittert ſein Gang, 
Er ſchreitet wie im Traum, 

Er ſtarrt die ſchwarze Hall' entlang, 

Die Lichter, er ſieht ſie kaum, 

Er ſpricht: „Es weht wie Schwüle hier, 

Ich will an Meer und Strand, 

Reich meinen rotgoldenen Mantel mir 

Und reiche mir deine Hand. « 


Sie gab ihm um einen Mantel dicht, 

Der war nicht golden, nicht rot, 

Gorm Grymme ſprach: „Was niemand ſpricht, 
Ich ſprech' es: Er iſt tot. « 

Er ſetzte ſich nieder, wo er ſtand, 

Ein Windſtoß fuhr durchs Haus, 

Die Königin hielt des Königs Hand, 


Die Lichter loſchen aus. 
Theodor Fontane 
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Swend Gabelbart 


Swend Gabelbart, über Sund und Belt 
Er ſiegreich das Zepter von Dänemark hält, 
Seine Schiffe von Inſel zu Inſel ziehn, 
Unterworfen iſt Wendland und Julin, 
Und nun gen Weſten, über das Meer 
Jagt er den Schrecken vor ihm her, 

In die Themſemündung fährt er ein, 
Ganz London iſt ein Feuerſchein. 

Und nun zu Roß und nun zu Hauf, 
Eifer und Norfolk zieht er hinauf 

Und mit Zechgenoſſen und Kumpanei 
Reitet er ein in Sankt-Edmunds⸗-Abtei. 


Da ſitzen ſie nun die Hall' entlang, 

Aus der Kirch klingt frommer Mönche Geſang. 
»Was ſoll das Geplärr uns? Und in die Kapell'n 
Swend Gabelbart läßt ſeinen Marſtall er ſtell'n, 
Er mag fie nicht hören, die Litanein, 

Lärm und Gewieher, ſo ſoll es ſein, 

In der Roſſe Geſtampf erliſcht der Chor, 
Swend aber lacht: »Die tun's euch zuvor, 
Schüttet Hafer auf Sankt Edmunds Truh', 

Er ſelber nickt euch den Segen dazu. « 

Sankt Edmund, an ſchwarzgoldener Wand, 
Hall' aufwärts in ſeiner Niſche ſtand. 

Einſt war er König. Ein mattes Licht 

Umſpielt ihn flackernd; Swend aber ſpricht: 
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»Sanft Edmund, du ſchufſt hier Kirch’ und Abtei, 
Dein Land, es ging verloren dabei, 

Nun ſtehſt du da, trägſt mönchiſch Gewand, 
Hältſt wie zum Spott ein Schwert in der Hand, 
Ein zerbrochen Schwert, wenn recht ich ſeh', 
Und doch, o König, warſt König du je, 

Du täteſt jetzt ab deine Todesruh 

Und kämſt als ein Rächer auf mich zu, 

Und ob zerbrochen auch dein Schwert, 

Es wäre dir doch des Kampfes wert, 

Aus dieſer Hall' hier, aus dieſem Haus 

Auch mit ſtumpfem Schwerte triebſt du mich aus. 
Nie warſt du König. Trotz Reif und Kron', 

Ein Mönchsbild warſt du bei Lebzeit ſchon.« 


Swend Gabelbart ſchwieg. Im Kreiſe rundum 
Ward es ſo ſtill und ward es ſo ſtumm. 
In der Niſche das Licht immer düſterer brennt, 
Da ſteigt es herab vom Poſtament, 
Und tappt und tappt in ſteinernem Schuh, 
Auf Swend Gabelbart ſchreitet Sankt Edmund zu, 
Vorſtreckt er ſein zerbrochen Schwert, 
„Nun, Swend, laß ſehn, wer beſſer bewehrt. « 
Aus des Königs Aug' ein Entſetzen ſpricht, 
Er ſchlägt nach dem Schwert, ſein Schwert zerbricht, 
Das ſtumpfe Schwert, es traf ihn gut, 
Swend Gabelbart liegt in ſeinem Blut, 
Näher klingt der Mönche Geſang — 
Sie tragen den Toten die Hall' entlang. 
Fontane 
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Waldemar Atterdag 


Und Waldemar (König Chriſtophers Sohn), 
Im Dome zu Ringſtedt nahm er die Kron', 
Nun führt er die Herrſchaft mit kluger Hand 
Über Dänemark-Meer und Dänemark-Land, 
Nie faßt ihn Jähzorn, nie treibt ihn Eil', 

»Erft wägen, dann wagen. (Eile mit Weil'.« 
Und ob es zur Tat ihn auch drängen mag, 

Auf den andern Tag ſchiebt er's: »Atterdag!« 


Und er fährt gen Jütland. Auf Schloß Aarhuus 
Harrt er auf Huldigung und Gruß, 

Auf Gruß des Adels. Der hält ſich zurück; 
Einer nur ſprengt über die Brück'; 

„Um Gott, König Waldemar, auf und flieh', 
In hellen Haufen kommen ſie, 

Sie zürnen dir ſchwer, weil du zubeſtimmſt 
Dem Bauer all das, was dem Adel du nimmſt, 
Sehſtedt führt ſie; von Viborg her 

Kommen dreihundert oder mehr. 

In den Sattel, König, und flieh' und jag' 

Hin über die Heide. . . . »Atterdag.« 


Und ein Jahr und ein Tag, und auf Schloß Helſingör 
Im Landsthing ſitzt er und gibt Gehör; 

Um ihn her ſeine Räte; da ſtürmt in den Saal 

Erik Swenſen, ſein Erſter Admiral. 
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»Eile dich, König. Zu dieſer Stund’ 

Fahren die Lübiſchen in den Sund, 

Zwiſchen Inſel Amak und Inſel Hveen 

Sind ſiebenundzwanzig Segel zu ſehn, 

An der Spitze „Seekuh „ ihr beſtes Schiff, 
Greif zu, wie dein Vater einſt ſie griff. 

Sie kommen wie Räuber. Nach Gut und Blut 
Dürſten ſie. Zertritt ihre Brut, 

Vernichte fie mit einem Schlag. « 

»Erſt wägen, dann wagen . . . Atterdag.« 


Und wieder ein Jahr auf Schloß Wordingborg 
In Stille ſitzt er und doch in Sorg', 

In Sorg' um Heilwig. Auf ſeinem Sinn 
Laſtet die ſchöne Königin. 

Es heißt, ſie ſei krank, ohne Schlaf ihre Ruh', 
Aber ein Kämmerling flüſtert ihm zu: 

»Der Königin Krankheit iſt Lug, iſt Schein, 
Sten Sture geht lachend aus und ein, 

Er iſt noch ein Knabe, noch halb ein Kind, 
Das lieben die Frauen, wie Frauen ſind. 
Auf, Waldemar, ſtör' ihre Luſt, ihre Liſt, 
Zeige, daß du der König biſt, 

Überraſche Schön-Heilwig, erforſche fie, frag'. 
»Es würde fie töten . . . Atterdag.« 


Und die Jahre gehn und in Roskild-Abtei 
Todkrank liegt Waldemar, Gott ſteh' ihm bei, 
Sein Blick iſt erloſchen, fahl ſein Geſicht, 
Erzbiſchof Ansgar aber ſpricht: 
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»Alle Sünde, die dich quält und brennt, 
Es löſcht ſie Beicht' und Sakrament, 
Und willſt du dein Gewiſſen ſtill'n, 
Hier bin ich, ſprich deinen letzten Will'n, 
Unſre Kirch' iſt arm, wer ſie ſpeiſt und tränkt, 
Des auch die Kirch' in Liebe gedenkt, 
Dein Spruch war immer: „Eile mit Weil‘, 
Aber jetzt eilt es mit deinem Heil, 
Säen iſt ernten, und Opfer Ertrag; 
Säe, König. « 

„»Atterdag.« 

Fontane 
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Die Glocken zu Speier 


Zu Speier im letzten Häuſelein, 

Da liegt ein Greis in Todespein, 

Sein Kleid iſt ſchlecht, ſein Lager hart, 
Viel Tränen rinnen in ſeinen Bart. 


Es hilft ihm keiner in ſeiner Not; 
Es hilft ihm nur der bittre Tod. 

Und als der Tod ans Herze kam, 
Da tönt's auf einmal wunderſam. 


Die Kaiſerglocke, die lange verſtummt, 
Von ſelber dumpf und langſam ſummt, 
Und alle Glocken groß und klein 

Mit vollem Klange fallen ein. 


Da heißt's in Speier weit und breit: 
Der Kaiſer iſt geſtorben heut'! 

Der Kaiſer ſtarb, der Kaiſer ſtarb; 
Weiß keiner, wo der Kaiſer ſtarb? 


Zu Speier, der alten Kaiſerſtadt, 

Da liegt auf goldner Lagerſtatt 

Mit mattem Aug' und matter Hand 

Der Kaiſer, Heinrich der Fünfte genannt. 


217 


Die Diener laufen hin und her, 
Der Kaiſer röchelt tief und ſchwer, 
Und als der Tod ans Herze kam, 
Da tönt's auf einmal wunderſam. 


Die kleine Glocke, die lange verſtummt, 
Die Armeſünderglocke ſummt, 

Und keine Glocke ſtimmt mit ein, 

Sie ſummt ſo fort und fort allein. 


Da heißt's in Speier weit und breit: 
Wer wird denn wohl gerichtet heut'? 
Wer mag der arme Sünder ſein? 
Sagt an, wo iſt der Rabenſtein? 
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Karlı 


Im Wald, in der Köhlerhütte ſitzt 
Trübſinnig allein der König; 

Er ſitzt an der Wiege des Köhlerkinds 
Und wiegt und ſingt eintönig: 


» Eiapopeia, was raſchelt im Stroh? 
Es blöken im Stalle die Schafe — 

Du trägſt das Zeichen an der Stirn 
Und lächelſt ſo furchtbar im Schlafe. 


Eiapopeia, das Kätzchen iſt tot — 

Du trägſt auf der Stirne das Zeichen — 
Du wirſt ein Mann und ſchwingſt das Beil, 
Schon zittern im Walde die Eichen. 


Der alte Köhlerglaube verſchwand, 
Es glauben die Köhlerkinder — 
Eiapopeia — nicht mehr an Gott — 
Und an den König noch minder. 


Das Kätzchen iſt tot, die Mäuschen ſind froh — 
Wir müſſen zu Schande werden — 

Eiapopeia — im Himmel der Gott, 

Und ich, der König auf Erden. 
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Mein Mut erliſcht, mein Herz iſt krank, 
Und täglich wird es kränker — 
Eiapopeia, du Köhlerkind, 

Ich weiß es, du biſt mein Henker. 


Mein Todesgeſang iſt dein Wiegenlied — 
Eiapopeia — die greiſen 

Haarlocken ſchneideſt du ab zuvor — 

Im Nacken klirrt mir das Eiſen. 


Eiapopeia, was raſchelt im Stroh? 

Du haſt das Reich erworben, 

Und ſchlägſt mir das Haupt vom Rumpf herab — 
Das Kätzchen iſt geſtorben. 


Eiapopeia, was raſchelt im Stroh? 

Es blöken im Stalle die Schafe. 

Das Kätzchen iſt tot, die Mäuschen ſind froh — 
Schlafe, mein Henkerchen, ſchlafe!« 


Heine 
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Der Scheik am Sinai 
Im Spätjahr 1830 


»Tragt mich vors Zelt hinaus ſamt meiner Ottomane! 
Ich will ihn ſelber ſehn! — Heut kam die Karawane 
Aus Afrika, ſagt ihr, und mit ihr das Gerücht? 

Tragt mich vors Zelt hinaus! wie an den Waſſerbächen 
Sich die Gazelle letzt, will ich an ſeinem Sprechen 
Mich letzen, wenn er Wahrheit ſpricht.« 


Der Scheik ſaß vor dem Zelt, und alſo ſprach der Mohre: 
„Auf Algiers Türmen weht, o Greis! die Trikolore; 

Auf ſeinen Zinnen rauſcht die Seide von Lyon; 

Durch ſeine Gaſſen dröhnt frühmorgens die Reveille, 
Das Roß geht nach dem Takt des Liedes von Marſeille — 
Die Franken kamen von Toulon! 


Gen Süden rückt das Heer in blitzender Kolonne; 
Auf ihre Waffen flammt der Barbaresken Sonne, 
Tuneſer Sand umweht der Pferde Mähnenhaar. 
Mit ihren Weibern fliehn die knirſchenden Kabylen; 
Der Atlas nimmt ſie auf, und mit dem Fuß voll Schwielen 
Klimmt durchs Gebirg das Dromedar. d 


Die Mauren ſtellen ſich; vom Streit gleich einer Eſſe 
Glüht ſchwül das Defilee; Dampf wirbelt durch die Päſſe; 
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Der Leu verläßt den Reſt des halbzerriſſ'nen Rehs. 

Er muß ſich für die Nacht ein ander Wild erjagen — 
Allah! — Feu! En avant! — Keck bis zum Gipfel ſchlagen 
Sich durch die Aventuriers. 


Der Berg trägt eine Kron' von blanken Bajonetten; 
Zu ihren Füßen liegt das Land mit ſeinen Städten 
Vom Atlas bis ans Meer, von Tunis bis nach Fes. 
Die Reiter ſitzen ab; ihr Arm ruht auf den Kruppen; 
Ihr Auge ſchweift umher; aus grünen Myrtengruppen 
Schaun dünn und ſchlank die Minaretts. 


Die Mandel blüht im Tal; mit ſpitzen dunklen Blättern 

Trotzt auf dem kahlen Fels die Aloe den Wettern, 

Geſegnet iſt das Land des Beis von Tittery. 

Dort glänzt das Meer; dorthin liegt Frankreich. Mit den 
bunten 

Kriegsfahnen buhlt der Wind. Am Zündloch glühn die Lunten; 

Die Salve kracht — ſo grüßen fie!« 


»Sie find es! ruft der Scheik — Ich focht an ihrer Seite! 
O Pyramidenſchlacht! o Tag des Ruhms, der Beute! 

Rot, wie dein Turban, war im Nile jede Furt. — 

Allein ihr Sultan? fprich !« er faßt des Mohren Rechte; 
„Sein Wuchs, fein Gang, fein Aug’? ſahſt du ihn im Gefechte? 
Sein Kleid?“ — Der Mohr greift in den Gurt. 


»Ihr Sultan blieb daheim in feinen Burggemächern; 
Ein Feldherr trotzt für ihn den Kugeln und den Köchern; 
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Ein Aga ſprengt für ihn des Atlas Eiſentür. 

Doch ihres Sultans Haupt ſiehſt du auf dieſem blanken 
Goldſtück von zwanzig Francs. Ein Reiter von den Franken 
Gab es beim Pferdehandel mir!“ 


Der Emir nimmt das Gold, und blickt auf das Gepräge, 
Ob dies der Sultan ſei, dem er die Wüſtenwege 
Vor langen Jahren wies; allein er ſeufzt und ſpricht: 
»Das iſt ſein Auge nicht, das iſt nicht feine Stirne! 
Den Mann hier kenn' ich nicht! Sein Haupt gleicht einer 
Birne! 

Der, den ich meine, iſt es nicht!« 

Freiligrath 
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Die Söhne Haruns 


Harun ſprach zu ſeinen Kindern Aſſur, Aſſad, Scheherban: 

„Söhne werdet ihr vollenden, was ich kühnen Muts begann? 

Seit ich Bagdads Thron beſtiegen, bin von Feinden ich um— 
geben! g 

Wie befeſtigt ihr die Herrſchaft? Wie verteidigt ihr mein 
Leben? 


Aſſur ruft, der feurig ſchlanke: »Schleunig werb' ich dir ein 
Heer, f N 

Zimmre Maſten, webe Segel! Ich bevölkre dir das Meer! 

Roſſe ſchul' ich. Säbel ſchmied' ich. Ich erbaue dir Kaſtelle. 

Dir gehören Stadt und Wüſte! Dir gehorchen Strand und 
Welle! 


Aſſad mit der ſchlauen Miene ſinnt und äußert ſich bedächtig: 

„Sicher ſchaff' ich deinen Schlummer, Sorgen machen über— 
nächtig. 

Daß du dich des Lebens freueſt, bleibe, Vater, meine Sache! 

Über jedem deiner Schritte halten hundert Augen Wache! 


Wirte, Kuppler und Barbiere, jedem ſetz' ich einen Sold, 

Daß fie alle mir berichten, wer dich liebt und wer dir grollt.« 

Harun lächelt. Zu dem Jüngſten, ſeinem Liebling, ſagt er: 
»Ruhſt du? 

Wie beſchämſt du deine Brüder? Zarter Scheherban, was 
tuft du ?« 
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„Vater, redet jetzt der Jüngſte, keuſch errötend, yes ift gut, 

Daß ein Tropfen rinne nieder warm ins Volk aus deinem 
Blut! 

Über ungezählte Loſe biſt allmächtig du auf Erden, 

Das iſt Raub an deinen Brüdern — und du wirſt gerichtet 
werden! 


Dein erhaben Los zu ſühnen, das ſich türmt den Blitzen zu, 

Laß mich in des Lebens dunkle Tiefen niedertauchen du! 

Such mich nicht! Ich ging verloren! Sende weder Kleid 
noch Spende; 

Wie der Armſte will ich leben von der Arbeit meiner Hände! 


Mit dem Hammer, mit der Kelle laß mich, Herr, ein Maurer 
ſein! 

Selber maur' ich mich in deines Glückes Grund und Boden 
ein! 

Jedem Hauſe wird ein Zauber, daß es unzerſtörlich dauert, 

Etwas Liebes und Lebend'ges in den Grundſtein einge— 
mauert! 


Höreſt du die Straße rauſchen unter deinem Marmorſchloß? 
Morgen bin ich dieſer Menge namenloſer Tiſchgenoſſ' — 

Blickſt du nieder auf die vielen Unbekannten, die dir dienen, 
Ein er ſegnet dich vom Morgen bis zum Abend unter ihnen!“ 


Meyer 
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Der Marſchall 


Ich hörte ein Lied, das ich nicht verſtand, 
Und lernte es ſpät verſtehen: 

Nie hebe der Adel Herz und Hand 
Gegen den Herrn der Lehen. 


Herr der Lehen der König iſt, 

Knechte nur ſind vermeſſen, 

Und wer des Richters dort oben vergißt, 
Der wird leicht ſelber vergeſſen. 


Treu dem König und ſeinem Sohn, 
Treu in Palaſt und Hütte, 

Treu dem Schwerte, treu der Kron', 
Das iſt Adels Sitte. 


Lang und hager, in Gold und Seide, 
Das Ordensband über dem Marſchallskleide, 


Hat er im Schloſſe Tag und Nacht 
Seines Königs Majeſtät bewacht. 


Sein Ohm war Marſchall, ſein Vater dann, 
Er als dritter den Stab gewann. 


Alt ſeine Treue wie ſein Geſchlecht, 
Graf Königſtein diente dem Könige recht. 
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Durch die Marmorſäle ſchritt er einher, 
Sein Fuß ſo leicht, ſein Herz ſo ſchwer. 


Vom König ſein Degen, dem König ſein Sinn, 
Sein Herz, ſein Herz der Königin. 


Er hat keinen Schritt, keinen Blick gewagt, 
Er hat kein einziges Wort geſagt, 


Aber eines Tages, — die Sonne ſchien heiß, 
Und die Sonne weiß vieles, was ich nicht weiß, 


Aber eines Tages er ging in das Tor, 
Und die Königswache ſtand davor, 


Er ging in ſeines Fürſten Haus, — 
Niemals kam er wieder heraus. 


Es ſchwieg der König, nichts wußte der Troß, 
Und nichts die Wache vorm Königsſchloß. — 


Der Altſte des Hauſes im Schloſſe Rot-Haag 
Rief das Geſchlecht zum Familientag. 


Da kamen und ſaßen in Hall und Saal 
Der vom Ulenhang und der Grotendal, 


Der vom Rhein und der von Saſſenfähre 
Ratſchlagten, was zu beginnen wäre. 
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Und Alfa Königftein, der junge, 
Begann in zornigem Überſchwunge: 


»Die Neuenburger haſſen wie wir 
Den König, und ſie vertrauen dir! 


Sie ſagen, der König hätt' es getan, 
Sie woll'n im Streite bei uns ſtahn. 


Seit wann iſt edeles Blut ſo gering, 
Daß man es ſchlachtet ohn' Spruch und Thing? 


Laßt uns gegen den König gehn, 
Die Bürger von Neuenburg zu uns ſtehn!« 


Sprach der älteſte Graf von Königſtein: 
„Herr Vetter, wollet mir verzeihn: 


Adel iſt recht, und Bauer iſt gut, 
Aber ich haſſe unedeles Blut. 


Adel iſt gut, und Bauer iſt recht, 
Aber ich haſſe das kleine Geſchlecht! 


Seit wann iſt Adelsblut ſo gering, 
Daß es mit dem Krämer ging? 


Was der Vetter verſchuldet, wir wiſſen es nicht, 
Königes Sache iſt das Gericht! 
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So laßt uns von Geſchlechtes wegen 
Die Unbill gegen die Gnade wägen, 


Was wir waren, wir wollen es ſein: 
Dem König dienen und ihm allein! 


Und iſt's euch recht, ſo melde ſofort 
Du dich an des Verſchollenen Ort, 


Trage ſein Amt und ſeine Pflichten, 
Adel ſoll nicht den König richten !« — — 


Lang und hager in Gold und Seide, 
Das Ordensband über dem Marſchallskleide, 


Geht im Schloſſe aus und ein 
Der junge Graf von Königſtein. 


Vom alten hat er den leiſen Gang, 
Die ſchmalen Nüſtern, der Stimme Klang. 


Die alte Treue, das alte Geſchlecht, — 
Die Königſtein dienten dem Fürſten recht. 


Keine Silbe hat der König geſagt, 
Er hat kein armes Wort gewagt. 


Nur zuweilen, wenn ſich der Schatten ſtiehlt 
Ins Zimmer: „Majeſtät mein König befiehlt?“ 
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Hat's ihn durchzuckt wie ein heimlicher Schlag, — 
König Alfred ſtarb binnen Jahr und Tag. 


Ich hörte ein Lied, das ich nicht verſtand, 
Und lernte es ſpät verſtehen: 

Nie hebe der Adel Herz und Hand 

Gegen den Herrn der Lehen. 


Herr der Lehen der König iſt, 
Knechte nur ſind vermeſſen, 
Du diene treu zu jeder Friſt, 


Gott hat noch nichts vergeſſen! 
Münchhauſen 


Das Fegefeuer des weſtfäliſchen Adels 


Wo der ſelige Himmel, das wiſſen wir nicht, 
Und nicht, wo der greuliche Höllenſchlund, 
Ob auch die Wolke zittert im Licht, 

Ob ſiedet und qualmet Vulkanes Mund; 
Doch, wo die weſtfäliſchen Edeln müſſen 
Sich ſauber brennen ihr roſtig Gewiſſen, 
Das wiſſen wir alle, das ward uns kund. 


Grau war die Nacht, nicht öde und ſchwer, 
Ein Aſchenſchleier hing in der Luft; 

Der Wanderburſche ſchritt flink einher, 
Mit Wolluſt ſaugend den Heimatduft; 

O bald, bald wird er ſchauen ſein Eigen, 
Schon ſieht am Lutterberge er ſteigen, 
Sich leiſe ſchattend, die ſchwarze Kluft. 


Er richtet ſich, wie Trompetenſtoß 

Ein Holla ho! ſeiner Bruſt entſteigt — 

Was ihm im Nacken? — Ein ſchnaubend Roß, 
An ſeiner Schulter es raſſelt, keucht, 

Ein Rappe — grünliche Funken irren 

Über die Flanken, die kniſtern und knirren, 
Wie wenn man den murrenden Kater ſtreicht. 


„Jeſus Maria !«— er ſetzt ſeitab, 
Da langt vom Sattel es überzwerch — 
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Ein eherner Griff, und in wüſtem Trab 
Wie Wind und Wirbel zum Lutterberg! 

An ſeinem Ohre hört er es raunen 

Dumpf und hohl, wie gedämpfte Poſaunen, 
So an ihm raunt der geſpenſtige Scherg': 


„Johannes Deweth! ich kenne dich! 

Johann! du biſt uns verfallen heut! 

Bei deinem Heile, nicht lach' noch ſprich 

Und rühre nicht an, was man dir beut; 

Vom Brote nur magſt du brechen in Frieden, 
Ewiges Heil ward dem Brote beſchieden, 

Als Chriſtus in froner Nacht es geweiht!“ — 


Ob mehr geſprochen, man weiß es nicht, 

Da ſeine Sinne der Burſch verlor, 

Und ſpät erſt hebt er ſein bleiches Geſicht 
Vom Eſtrich einer Halle empor; 

Um ihn Geſumme, Geſchwirr, Gemunkel, 
Von tauſend Flämmchen ein mattes Gefunkel 
Und drüber ſchwimmend ein Nebelflor. 


Er reibt die Augen, er ſchwankt voran; 
An hundert Tiſchen, die Halle entlang, 
All edle Geſchlechter, ſo Mann an Mann; 
Es rühren die Gläſer ſich ſonder Klang, 
Es regen die Meſſer ſich ſonder Klirren, 
Wechſelnde Reden ſummen und ſchwirren 
Wie Glockengeläut', ein wirrer Geſang. 
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Ob jedem Haupte des Wappens Glaſt, 

Das langſam ſchwellende Tropfen ſpeit, 
Und wenn ſie fallen, dann zuckt der Gaſt 
Und drängt ſich einen Moment zur Seit'; 
Und lauter, lauter dann wird das Rauſchen, 
Wie Stürme die zornigen Seufzer tauſchen, 
Und wirrer ſummet das Glockengeläut'. 


Strack ſteht Johann wie ein Lanzenknecht, 

Nicht möchte der gleißenden Wand er traun, 
Noch wäre der glimmernde Sitz ihm recht, 

Wo rutſchen die Knappen mit zuckenden Brau'n. 
Da muß, o Himmel, wer ſollt' es denken! 

Den frommen Herrn, den Friedrich von Brenken, 
Den alten ſtattlichen Ritter, er ſchaun. 


„Mein Heiland, mach' ihn der Sünden bar!« 
Der Jüngling ſeufzet in ſchwerem Leid: 

Er hat ihm gedienet ein ganzes Jahr; 

Doch ungern kredenzt er den Becher ihm heut! 
Bei jedem Schlucke ſieht er ihn ſchüttern, 

Ein blaues Wölkchen dem Schlund entzittern, 
Wie wenn auf Kohlen man Weihrauch ſtreut. 


Oh, manche Geſtalt noch dämmert ihm auf, 
Dort ſitzt ſein Pate, der Metternich, 

Und eben durch den wimmelnden Hauf 
Johann von Spiegel, der Schenke, ſtrich; 
Prälaten auch, je viere und viere, 

Sie blättern und riſpeln im grauen Breviere, 
Und zuckend krümmen die Finger ſich. 
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Und unten im Saale, da knöcheln friſch 
Schaumburger Grafen um Leut' und Land; 
Graf Simon ſchüttelt den Becher riſch 

Und reibt mitunter die kniſternde Hand; 
Ein Knappe nahet, er ſurret leiſe — 

Ha, welches Geſumſe in weitem Kreiſe, 
Wie hundert Schwärme an Klippenrand! 


„»Geſchwind den Seſſel, den Humpen wert, 
Den ſchleichenden Wolf“) geſchwinde herbei!« 
Horch, wie es draußen raſſelt und fährt! 
Barhaupt ſtehet die Maſſonei, 

Hundert Lanzen dringen nach binnen, 
Hundert Lanzen und mitten darinnen 

Der Aſſeburger, der blutige Weih! 


Und als ihm alles entgegenzieht, 

Da ſpricht Johannes ein Stoßgebet: 
Dann riſch hinein! ſein Armel ſprüht, 
Ein Funkeln über die Finger ihm geht — 
Voran — da »ſieben ſchwirren die Lüfte, 
„Sieben, ſieben, ſieben, „die Klüfte, 

»In ſieben Wochen, Johann Deweth!« 


Der ſinkt auf ſchwellenden Raſen hin 
Und ſchüttelt gegen den Mond die Hand, 
Drei Finger, die bröckeln und ſtauben hin, 
Zu Aſch' und Knöchelchen abgebrannt. 
Er rafft ſich auf, er rennt, er ſchießet, 
Und, ach, die Vaterklauſe begrüßet 
Ein grauer Mann, von keinem gekannt, 
Der ſchleichende Wolf iſt das Wappen der Familie Aſſeburg. 
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Der nimmer lächelt, nur des Gebets 

Mag pflegen drüben im Kloſterchor, 

Denn »fieben, fieben,« flüftert es ſtets 

Und »fieben Wochen ihm in das Ohr. 

Und als die ſiebente Woche verronnen, 

Da iſt er verſiegt wie ein dürrer Bronnen — 

Gott hebe die arme Seele empor! f 
Droſte-Hülshoff 
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Aus zug 


Vom Bergkamm ſchwebt der Nebel auf 
Und klettert ins Geäſt der Tannen, 

Und aus des Hohlwegs ſteilem Lauf 
Treibt ihn gemach der Weſt von dannen. 
Da taucht ein Fähnlein ſacht hervor 

Und eiſenfeſt der Venner dann — 

In Wehr und Waffen ſteigt empor 

Des Städtleins Auszug Mann für Mann. 


Sie lüften mit beſchuhter Hand 

Den Eiſenhut, breitbeinig ſtehend 

Und nah vor ſich im Unterland 

Ihr ſtarkgetürmtes Neſt erſpähend: 
Grad rückt's aus Silbermorgenduft 
Ins linde goldne Sonnenlicht | 
Und dehnt fich ſchimmernd in die Luft 
Mit Toren, Markt und Hochgericht. 


Der Schneider Hans ruft: „Meiner Treu, 
Es tanzt ein Rauch auf meinem Häuschen, 
Jetzt kocht die Urſel Haferbrei 

Und ſtopft und wiegt das kleine Mäuschen!“ 
Da ſpottet lachend Heini Schwend: 

»Das wär' dir baß ein Zeitvertreib 

Als Marſch und Krieg! Lauf heim behend 
Und trockne Windeln mit dem Weib!« 
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Der Seiler Joſt ſchreit: »Chriſti Pein 
Und ſeiner Marter ſieben Wunden! 
Geſell und Lehrbub gehn am Rain 

Und gaukeln mit den jungen Hunden. 
Doch — Tod und Peſt! — bin ich erſt heil 
Zurück von dem verdammten Zug, 

Dann ſpürt der Gauch ein vierfach Seil 
Und auch der Lehrbub kriegt genug!« 


Sie lachen. Nur Wolff Siebenhaar 
Blickt abſeits ſchweigend in die Lande: 
Ein Fenſterlein winkt klein und klar 
Vom Giebelhaus am Mauerrande. 
Dort hat er nächtens Stund um Stund, 
In Elsleins weißem Arm verbracht; 
Noch fühlt er ihren warmen Mund, 
Noch hört er's wie ſie goldig lacht! 


Der Venner hebt im Morgenwehn 

Das Fähnlein auf zur Weiterfahrt — 
Nur noch ein kurzes Rückwärtsſehn, 
Dann ſtehn ſie, Mann zu Mann geſchart. 
Der Pfeifer bläſt ein luſtig Spiel, 

Sie ſchreiten feſt und wohlgemut — 

Sie lagen alle, bleich und kühl, 

Am nächſten Tag im roten Blut. 


Frey 


Die Sendlinger Bauernſchlacht 
(1705) 


Nun wollen wir aber heben an, 

Von einer Chriſtnacht melden, 

Aus den Bergen ziehn gen München heran 
Fünftauſend männliche Helden. 

Der Gemsbart und der Spielhahnſchweif 
Sind drohend gerückt nach vorne, 

An ihren Bärten klirrt der Reif, 

Ihr Auge glüht vor Zorne; 

Sie ſchwenken die Senſe, die Keule, das Schwert, 
Fünfhundert ſind mit Büchſen bewehrt, 
Und wie die Schneelahn wächſt die Schar 
Von den Bergen rollend im Monde klar. 
Ein Fähnlein himmelblau und weiß 

Trägt vor dem Zug ein rieſiger Greis; 
Das iſt der ſtärkſte Mann des Lands, 

Der Schmied von Kochel, der Meier-Hans; 
Von ſeinen Söhnen ſieben 

Iſt keiner zu Haus geblieben. 


„O Kurfürſt Max Emanuel, 

Wir müſſen's bitter klagen, 

Daß du für Habsburg Leib und Seel' 
So oft zu Markt getragen! 
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Du Belgradſtürmer, du Mohrentod, 

Du mußteſt ins Elend wandern 

Und brichſt franzöſiſch Gnadenbrot 

Zu Brüſſel jetzt in Flandern. 

Es irrt dein Weib auf der Landesflucht, 

Deine Waiſen weinen in Feindes Zucht, 
Gebrandſchatzt darben die reichen Gaun, 

Man ſengt die Fluren, man ſchändet die Fraun, 
Man rädert die Männer um leiſen Verdacht, 
Man reißt die Söhne vom Stroh zur Nacht, 
Sie nach Ungarn zu trommeln ins heiße Blei — 
Das Maß iſt voll, es birſt entzwei; 

Drum lieber bayriſch ſterben, 

Als kaiſerlich verderben! 


Auch hat die Münchener Bürgerſchaft 

Uns einen Brief geſchrieben, 

Daß ſie mit ungebrochner Kraft 

In Treue feſt geblieben. 

Wenn wir den roten Iſarturm 

Nach Mitternacht berennten, 

Erhöben drinnen ſich zum Sturm 

Die Bürger und Studenten. 

Denn wie den letzten, teuerſten Schatz 
Vergruben ſie am geheimſten Platz, 

Was ihnen geblieben an Waffen und Wehr. 
Sie ſprechen am Tage ſich nimmermehr, - 
Doch tief in den Kellern bei Fackelbrand 
Reicht ſich die ganze Stadt die Hand; 
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Allnächtens zieht von Haus zu Haus 
Ein unterirdiſches Gebraus, 

Ein: lieber bayriſch ſterben, 

Als kaiſerlich verderben! 


Wir klopfen ans Tor, nun laßt uns ein!“ — 
Da geht von den Wällen ein Blitzen, 

Und feurigen Tod zum Willkommen ſpein 
Gutkaiſerliche Haubitzen; 

Und Straßen auf und Straßen ab 
Musketen und Granaten — 

Wer hat die Landsleut an das Grab, 

An Sſterreich verraten? 

Der Pfleger von Starnberg war der Wicht! 
Mein Lied nenn' ſeinen Namen nicht, 
Verdammnis und Vergeſſenheit, 

Begrab' ihn heut und allezeit, 

Sein Kleid ſei gelb, ſein Haar ſei rot, 

Sein Stammbaum des Iſchariot! — 

In Tränen flucht die Bürgerſchaft, 

Ihr blieb keine Klinge, kein Rohr, kein Schaft; 
Sie ward in wenig Stunden 

Entwaffnet und gebunden. 


»Doch ſpiel die Höll' aus dem roten Turm: 
Der Landſturm von den Bergen, 
Er nimmt die Münchner Stadt mit Sturm 
Trotz Kaiſer Joſephi Schergen!“ 
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Die Brücke dröhnt, die Nacht wird hell, 

Hie Wirbeln, Schreien, Knallen, 

Vom „Hurra Max Emanuel!« 

Die Gaſſen widerhallen. 

Schon rief der Feldmarſchall von Wendt: 
„Die Sache nimmt ein ſchlechtes End'; 

Wo bleibt des Kriechbaums Reiterei? 

Ich rief ſie doch im Flug herbei!« 

Da raſſelten über den Brückenkopf 

Mit rotem Mantel und doppeltem Zopf 

Die fremden Schwadronen die Kreuz und die Quer, 
Von den Wällen ſchlugen die Bomben ſchwer, 
Die Landsleut in der Mitten, 

Die haben viel hart geſtritten. 


Sie flohen über die Heide breit, 

Durch tiefverſchneite Fluren, 

Im Rücken und an jeder Seit' 

Kroaten und Panduren. 

Dort ſind wohl ihrer tauſend und meh 
Unter Roſſehufe geſunken 

Und haben den blutigen Weihnachtsſchnee 
Als Wegzehrung getrunken. 

Ein Friedhof ſteht am Hügelrand, 

Den erklommen die Bauern mit Knie und Hand, 
Auf dem Glatteis ringend im Einzelkampf 
Unter Kolbenſtößen im Pulverdampf, 

Bis von dem Blut der treuen Schar 

Der ſteile Hof erklettert war. 
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Da ſtieß in ein verſchneites Grab 
Der greiſe Schmied den Fahnenſtab: 
„Hie lieber bayriſch ſterben, 

Als kaiſerlich verderben !« 


Heiß kochte der Schnee, die Nacht war lang, 
Durchs Knattern der Musketen 

Zog ſich's wie Orgel und Glockenklang, 
Wie fernher wanderndes Beten. 

Und ein Bauer ein weißes Tuch aufband, 
Er tat's an der Senſe ſchwenken, 

Er mußte des Jammers im bergigen Land, 
Der Witwen und Waiſen gedenken. 

»Von der Zugſpitz bis zum Wendelſtein 

Nur Sturmgeläut und Feuerſchein, 
Derweil zwiſchen Hufſchlag, Schnee und Blei 
Wir fruchtlos fallen vor Hahnenſchrei. 

Wir haben's verſpielt ohne Nutz und Lohn, 
Drum, feindlicher Obriſt, gib uns Pardon, 
Daß die dreihundert, die wir noch ſind, 
Heimziehen dürfen zu Weib und Kind —« 
Drauf iſt unter Blitz und Knallen 

Der Sprecher vom Stein gefallen. 


Da ſchloſſen ums brennende Gotteshaus 
Die Landsleut eine Kette 

Und knallten und ſchrien in die Welt hinaus 
Eine furchtbare Weihnachtsmette. 

Als der Hahn im Dorfe zu krähen begann, 
War all ihr Blei verſchoſſen, 
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Sie hingen würgend Mann an Mann 

Auf den ſchäumenden Ungarroſſen; 

Unv als an die Glocken der Frühwind fuhr, 
Da ſtand von den Bauern ein einziger nur, 
Das war des ſtärkſte Mann des Lands, 
Der Schmied von Kochel, der Meier-Hans; 
Mit einer Keule von Eiſenguß 

Draſch er ſie nieder zu Pferd und zu Fuß, 
Doch als die Sonne zur Erde ſah, 

Seine ſieben Söhne lagen da 

Ums Fähnlein, das zerfetzte; 

Der Vater war der letzte. 


Nun tröſt euch Gott im Himmelreich, 
Ihr abgeſchiednen Seelen! 
Es wird von ſolchem Bauernſtreich 
Noch Kindeskind erzählen. 
Wohl manch ein Mann, wohl manch ein Held 
Geht um in deutſchen Weiſen, 
Wir wollen den, der Treue hält, 
Vor allen andern preiſen, 
Der trotz Verrat und Hochgericht 
Von ſeinem Wort kein Jota bricht. 
Jetzt aber ſagt, wo kehren wir ein? 
Ich denk', heut ſoll's in Sendling ſein. 
Vorbei am Friedhof führt die Straß', 
Da grüßen wir unters verſchneite Gras: 
„Hie lieber bayriſch ſterben, 
Als kaiſerlich verderben !« 
Hopfen 
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Die Vorzeichen 


(Aus dem großen Bauernkrieg) 


Hell in Schloß Helfenſtein ſtrahlt der dunkelgebälkige Saal, 

Dicht iſt die Tafel beſtellt mit Schale bei Schale, Pokal bei 
Pokal, 

Die Tücher glänzen geſtickt mit Säumen und Borten, 

Forelle prunkt und Kapaun, bunt glitzern Konfekte und Torten, 

Laub grünt über den Tiſch, ſchwer blauen italiſche Trauben; 

Langhin ſitzen die Herrn in damaſtnen Wämſern und 

Schauben, 

Wie um den Korb rauſcht ein Volk von Immen, 

Sirren und ſummen wirr durcheinander die Stimmen, 

Verquer über Tiſch anklingen Krüge und Gläſer, 

Hahnſtein und Rotenhorn ſchwanken wie windgewehte Schilf— 
gräſer. 

Von geſalzner Speiſe iſt Zung und Hirn gebeizt, 

Und die Antlitze glühen von Weinen und Bieren geheizt. 

Da wird ſacht 

Vor dem mittaghellen Fenſter gelbe Nacht. 

In weißen Wänden 

Stehn Wetter auf und verblenden, 

Doch ſie achten nicht 

Das zuckende Licht, 

Da rollen die Diener ein neues Faß Wein daher, 

Und des Stühlingers Zunge lallt ſchwer: 

»Ich wollt', daß das rumplige Faß ein bäuchiger Bauer wär', 
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Der würde mir zu Kurzweil und Felt 

Ausgekeltert und ausgepreßt, 

Seine Adern ſollten laufen, 

Das wär' mir ein weidliches Saufen!« 

Und ſtößt an das Faß mit dem Fuß: 

„Gott zum Gruß, 

Heda, du hölzerner Bauer, dein Blut iſt dein Wein, 
Auch du ſollſt mir leibeigen fein !« 


Aufſtiebt Gejauchz und Gejohl: 

»Stühlinger, Bruder, dein Wohl!« 

Und während der Weiler voll Luſt mit der Fauſt einen Wirbel 
klirrt auf den eichenen Tiſch, 

Daß drauf einen Hopſer tanzt das Fleiſch mit dem Obſt, und 
der Wein mit dem Fiſch, 

Hau'n ſie, von ſtampfender Wut gepackt, 

Auf den hölzernen Leib mit den eiſernen Schuh'n einen 
hämmernden Takt, — 

Da bricht aus der Faßwand ein Stück. 

Wein träuft 

Und trieft und läuft, — 

Die rings fahren zurück. 

Aber der Stühlinger lacht laut auf und ſchwingt 

Sein Glas: „So ſchenk' ich mir eins aus der Wunde 

Und mache nun wahr mein Wort!« 

Füllt, fährt zum Munde, 

Und trinkt. 

Aber fort 

Im Bogen weit 

Wirft er das Glas, ſpeit 
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Wieder den Trunk und ſchlottert und ſchreit: 
Im Faß iſt Blut!“ 


Da geſchieht draußen ein Schlag, 

Daß die Scheiben raſſelnd zerſplittern, 

Und die Luft iſt weiß vom Gewittertag 

Und weißt die Häupter den weinroten Rittern. 

Strahl auf Strahl 

Schnellt tief in die Halle und ſpiegelt ſich ſcheinend auf Krug 
und Pokal, 

Und ſieh, da hat ſich ſchon einer mit langen 

Feuern hoch im Gebälk verfangen, 

Und ſieh, er verſprüht nicht, er ſchwebt, er flammt, 

Und wieder einer, und aber, und noch einmal, 

Schlag auf Schlag brennt herab und glüht eingerammt, 

Grauen 

Schreit aus dem Türeck, wo die Ritter ſich ſtauen; — 


Blitze wie Sicheln Gottes, prangen 
Entlang die Decke, funkelnd und fahl, 
Bauernſicheln vom Himmel hangen 


Drohend herab, herein in den Saal. 
Liſſauer 
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Die Mauer-Ballade 


Monteton, wo iſt deine Mauer? 
Chalengon, wo iſt dein Schwert? 
Wo iſt dein Turm, Tournefort? 


Schwerter des Adels, wie ſchnitten ſie glatt und gut, 
Schwerter des Adels ſtumpften im dicken Plebejerblut. 


Tourneforts Turm iſt ſchwarz und leergebrannt, 
Seines Turmhelms ſeidene Wappenfahne verbannt. 


Und über die Mauer des Schloſſes der Monteton 
„Vive le ſon!« 

Flattern blutige Fetzen des Liedes 

„Vive le fon des canons!« 


Diesſeits der Mauer kämpft ein Edelmann, 
Tollkühn und hoffnungslos und ſtets voran, — 
Wozu? — Rot wird der Erde grüner Grund, 
Bitter, bitter, bitter lacht ſein Mund. 
Jenſeits der Mauer heult ein ſchmutzig Meer 
In gierigen, greifenden, feigen Wellen her, — 


Diesſeits, jenſeits — wer wußte am Abend das noch? 

Die Mauer lag, die Luft nach Kräutern roch, 

Mauerzinne: — ein umgeſunkener Friedhofſtein, 
Klageweiber, die Wolken, weinten Tränen ins Gras hinein, 
Flackernde Leichenlichter: — Turm, Giebel und Balkon, 
Bahre der Pflaſterſtein für den Monteton. 
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Von den Hunden der Gaſſe beſiegt und todeswund, — 
Bitter, bitter, bitter lacht ſein Mund. 


Monteton, wo iſt deine Mauer? 
Chalengon, wo iſt dein Schwert? 
Wo iſt dein Turm, Tournefort? 


Mauer iſt uns der Richter, vom König beſtallt, 
Schwert iſt uns des Heeres Kolonnengewalt, 
Turm die Kirche, — ſteil iſt der Turm und alt! 


Doch in Notre Dame auf dem Hochaltar 

Ein nacktes Weib bringt ſchändliche Opfer dar, 
Eine nackte Dirne lärmt, kreiſcht und ſingt, 

Gebrüll von Trunkenen wirr den Dom durchdringt. 


Und Richter, — ja Richter ſind wohl da, 

Wie ſie verruchter kein menſchliches Auge ſah! 
Ein Metzger mit blutiger Schürze ſitzt vor, 
Der Lüge gehört ſein fleiſchiges Ohr, 
Beiſitzer: Zuhälter und Pferdeknecht, 

Ankläger ein Dieb, — der klagt wohl recht! 
Und Spruch auf Spruch, wie die Sichel ſurrt und droht: 
Zum Tod! 

Zum Tode alles, was edel und ſtill, 

Zum Tode Cadore, zum Tode d' Anville, 
Zum Tode alles, was beſſer als ſie, 

Zum Tode Clermont und Normandie, 

Zum Tod! 

Spruch auf Spruch die Sichel ſurrt und droht. 


Monteton, wo iſt deine Mauer?! — 
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Die Keller des Temple find tief, ja tief, 
Tiefer das Leid, das darinnen zu Ende lief! 


Halbfaul iſt der Korb, doch die greiſe Herzogin ruht 
Nicht ſtolzer im Thron, als auf dem verworfenen Gut, 
Und um ſie ſtehen Marſchall und Komtur, 

Die alten Namen des Hofes, die Dames d'atour, 

Und neigen ſich zierlich und lächeln leicht und frei. 


Räder donnern oben am Fenſter vorbei, 
Das Pflaſter dröhnt, 

Das Singen tönt: 

„Vive le fon des canons!« 


Das Heulen von Hunden, die ihre Ketten zerriſſen, 
Das Brüllen von denen, die nicht zu feiern wiſſen, 
Der Schrei des Gemeinen, der Edles vernichten will, — 


Aber drunten iſt's hell und ſtill. 
Keine Stimme wird blaß, keine Wimper bebt, 
Sie erleben den Tod, wie ſie das Leben gelebt! 


Eine ſchreckliche Uhr iſt die Kerkertür, 

Jede halbe Stunde knarrt ſie gräßlich, 

Le Coucou, der Henker, langarmig, häßlich, 
Le Coucou tritt herfür, 

Der nicht die Jahre des Lebens mehr zählt, 
Nicht mehr die Monde, bis du vermählt, 
Comteſſe de Neuilly! 
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Tief beugt vor der Herzogin fie das feine Knie, 
Und mit ihr Damen des Hofes drei und viere, 
Und mit ihr neigen ſich tief die Kavaliere, 

Und ſie ſteht mit lächelnden Lippen da: 
„»Monſieur le bourreau, votre bras!« 


Der Weg durch Paris, der Weg zum Tod, — 
Wellen des Liedes fluten heiß und rot: 

„Vive la carmagnole!« 

Aber ihnen iſt wohl, 

Sie gehen zum Tod ohne Zögern und Zaudern, 
Sie gehen dahin und lachen und plaudern, 

Sie wiſſen: was jetzt ſie zuſammenhält, 

Das iſt eine Mauer, hoch wie die Welt, 

Alle Steine fallen, — ſteilauf die Mauer ſtrebt, 
Lächelnd ſterben fie, wie fie lächelnd gelebt. — 


Monteton, das iſt unſre Mauer, 
Chalengon, das iſt unſer Schwert, 
Das iſt unſer Turm, Tournefort! 
Münchhauſen 
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Le Ralli 


Bewußtlos nun ſchon zwanzig Tage lang. — — 
Der greiſe Diener hüllt im Krankenzimmer 
In grünen Taft der Lampe weichen Schimmer, 
Den ſtillen Raum durchdringt der feine Sang 
Des brennenden Dochts. 

Mit unhörbarem Gang 
Zieht ſich zurück der Alte und raunt leiſe 
Zu der Beſchließerin im Vorſalon: 
„Madame, der letzte Chevalier Crahon 
Geht dieſe Nacht noch .. . auf die letzte Reiſe!« 
Der Kranke hebt ſich auf, müd und geſchwächt, 
Und murmelt lächelnd mit dem welken Munde: 
Gut, daß der Tod mich weckt zu feiner Stunde! 
Dem großen dürren Jäger ſtünd' es ſchlecht, 
Wenn er auf ſchlafendes Wild den Drücker zöge, 
Sich um den weidgerechten Schuß betröge, 
— Denn wahrlich: Er iſt weidgerecht!« 


Und mit den Augen, die die Welt umfaſſen 

In jener Stunde, da ſie ſie verlaſſen, 

Starrt er zum Gobelin .. . und durch die Wand... 
Und zeigt mit Händen, blaugeädert-blaſſen: 

»Die ganze Halle voller Geiſter ſteht! 

Das Feuer des Kamins bauſcht ihr Gewand, — 
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Das find die Väter, die mich nicht verlaſſen, 
Mich, — dem kein Sohn mehr hinterm Sarge geht. 
Willkommen, Vater! Großvater, auch du, 
Ihr andern Treuen aus der Krypta alle, 
Die ihr, bedachtſam wartend, in der Halle 
Die Hirſche euch beſeht in guter Ruh, — 
Nicht wahr, — manch kapitaler kam dazu! 
He, Ariftide !« 

Die Silberklingel ſchrillt, 
„Wie, — Tränen, Alter? Kopf hoch, munter! — 
Mein Durſt nach Jagd iſt lang noch nicht geſtillt, 
Zur Halle tragt mich einmal noch hinunter, 
Stoßt breit der Fenſter Doppelflügel auf, 
Und vor dem Schloſſe ſoll die Jägerei 
Mit den Signalen für jedwed Geweih 
Noch einmal mir verblaſen alle Hirſche, 
Die ich erjagt auf wonnevoller Pirſche, 
Und die dort drohn an bruchgeſchmücktem Knauf!“ 
Der Nebel ſteigt weichkalt vom Moſeltale, 
Blaugrün durchdämmert von des Mondes Strahle, 
Verfließt in Strähnen auf den kargen Feldern 
Und wiegt ſich in lautloſer Melodie 
Über dem Hügelwald der Seigneurie. 


Und droben in der Halle am Kamin 

Sitzt matt im Stuhl der Jagdherr, und er lächelt, 
Wenn an den Wänden hin die Schatten ziehn 
Und ihn mit Streichelhand ein Hauch umfächelt. 
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Soll er die fürchten, die wohl taufend Male 
Becherumläutet faßen hier im Saale?! 
Vielleicht, daß fie der alten Jägerchöre 
Vertrautes Jubellied wie ihn erfreut, 

Wenn aus den hölzernen Hörnern der Piköre 
Aufbrauſt der Gruß wie eben und wie heut?! 


Hörnerſchall erſcholl und ſchauerte über die Täler, 
Ran an die Meute!“ Die Peitſche dräute, 
Kläffende Hunde hetzen im Grunde, 

Über allen 

Erſchallen 

Die Jubel der Jägerei. 


Hörnerſchall erſcholl und ſchauerte über die Täler, 
Reiter hinjagen in wildem Wagen, 

Gerten ſauſen im Herbſtwindbrauſen, 

Über allen 

Erſchallen 

Die Jubel der Jägerei. 


Die Hörner klangen wild und aufgebracht, 
Wie ſie ſein Leben ſechzig Jahr durchſangen, 
Und als nun auf die Flügelfenſter ſprangen, 
Da dröhnte fernher zu den Jägerchören, 
Aus allen Tälern durch die ſtille Nacht, 

Der ſtarken Hirſche ſchauerliches Röhren. 
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Und beim Ralli des chiens, da ſenkte facht 
In ſeines Lebens jubelnden Fanfaren, 
Der letzte Chevalier Crahon die fahle 
Zerfurchte Stirn unter den weißen Haaren. 
Das Hörnerrauſchen verzitterte überm Tale 
Verhallend ... hallend ... ſacht ... 


Der Hirſche Röhren durchdröhnte fern die Nacht. 
Münchhauſen 
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Letzte Ernte 


Ich brachte in ſiebzig Jahren viel Ernten ein, 

Dies ſoll mein letztes Fuder wohl geweſen ſein! 

Die Gäule ſcheuten am Tore, jagten mit Gewalt, 

Ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm iſt alt. 


Vor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
Die Garben ſchleiften die Steine — mein alter Rücken auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt nun, wie es iſt, 
Siebzig Jahre und drüber war doch eine ſchöne Friſt! 


Daß ſie den Schmied nur holen, ein Eiſen fehlt dem Roß, 
Und hinterm Hof am Tore, da iſt ein Pfoſten los, 

Und daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln ſtehn, 

Im letzten Schlag am Berge, da ſollen ſie Roggen ſä'n. 


Kommt jeder an die Reihe, König, Bauer und Knecht! 
Iſt's unſers Herrgotts Wille, ſo iſt es mir auch recht. 

Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüber dicht? 
Meinſt du, Mutter, ich ſehe die Totenlichter nicht? 


Vier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Recht gehört, 
Vier Pferde vor dem Wagen, der mich vom Hofe fährt, 
Der weißen Klageweiber zween vor meiner Truh, 

Im breiten linnenen Laken vom Kopf bis auf die Schuh! 
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Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 
Die Schwarze brüllt am Tore, da muß es Melkzeit ſein. 
Ich höre die Knechte ſingen vor der Dielentür, 
Morgen am Feierabend bin ich nicht mehr hier! 


Viel Hände braucht die Ernte. Der Herrgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht früher habe fortgemußt! 

Und wenn ich Feierabend heute machen ſoll — 

Gemäht ſind die letzten Ahren, und alle Scheuern voll! 


Strauß und Torney 
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Das Begräbnis 


Auf der Gaſſe vorm Giebelhaus 

Drängten ſich gaffende Leute, 

Über den Strom durchs Sturmgebraus 

Klang das Sterbegeläute. 

Es hingen halbmaſt, wie von Tränen erſchlafft, 
Die Fahnen in Regenſchauer, 

Der alten Hanſeſtadt Kaufmannſchaft 

Trug um Daniel Ovander Trauer. 


Zum erſtenmal ſah ein Werkeltag, 

Daß auf des Schreibpults Leder, 
Verſtaubt und ſtill das Hauptbuch lag 
Und müßig am Tintenfaß die Feder. 
Die goldne Brille lag obenauf 

In perlgeſticktem Futt'rale, 

Keine hagre Hand ſchlug die Seiten auf, 
Raſt hielt ſie zum erſten Male. 


Weit offen ſtanden überall 

Die Türen, die tannenbekränzten, 
Und droben im verdunkelten Saal 
Die ſilbernen Leuchter glänzten. 

Im eichenen Sarge ſchlief immerzu, 
Bei zitterndem Kerzenſcheinen, 
Hans Daniel Ovander in tiefer Ruh, 
Bewacht vom Grame der Seinen. 
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Er hörte nicht da draußen im Flur 

Der alten Standuhr Schlagen, 

Und nicht mehr, wie durch den Torweg fuhr, 
Zum Speicher Wagen um Wagen. 

Die Ballen und Kiſten ſchlugen ſchwer 

Gegen die grauen Wände, 

Das Rufen der Kutſcher und Knechte klang her — 
Er ſchlief, gefaltet die Hände. 


Und man trug ihn, als ſich der Tag gewandt, 
Hinunter die breite Treppe, 

Über Tannen und Kalmus und weißen Sand 
Fegte des Bahrtuchs Schleppe. 

Und hinter dem Sarge des Vaters ſchritt 
Und gab ihm das letzte Geleite 

Seine Erſtgeborene, die ſchöne Brigitt', 

Im düſteren Trauerkleide. 


Stolz ſchritt ſie und finſter. Einmal nur 
Ihrem Auge die Tränen kamen: — 

An der braunen Türe drunten im Flur 
Fehlte das Schild mit dem Namen. 

Über Geländer und Tannengewind 

Griffen tröſtende Hände herüber — 

Aber ſchweigend ſchloß Daniel Ovanders Kind 
Die Lider und ſchritt vorüber. 


Es hielten die Träger ſekundenlang 
An der Eiſentür am Kontore; 

Es grüßten den Chef zum letzten Gang 
Die Schreiber und die Faktore. 
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Dann ſchwankte der Sarg in den Regen hinaus, 
Die Stufen ſchrien und knarrten: 
„Nun geht der Herr aus feinem Haus,“ 


Sprachen, die draußen harrten. 
Miegel 
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Das Herz von Douglas 


. nal Douglas, ſtolz und a 


John Home 


„Graf Douglas, preſſe den Helm ins Haar, 
Gürt um dein lichtblau Schwert, 

Schnall an dein ſchärfſtes Sporenpaar 
Und ſattle dein ſchnellſtes Pferd! 


Der Totenwurm pickt in Scone's Saal, 
Ganz Schottland hört ihn hämmern, 
König Robert liegt in Todesqual, 
Sieht nimmer den Morgen dämmern!« 


Sie ritten vierzig Meilen faſt 

Und ſprachen Worte nicht vier, 

Und als ſie kamen vor Königs Palaſt, 
Da blutete Sporn und Tier. 


König Robert lag im Norderturn, 

Sein Auge begann zu zittern: 

»Ich höre das Schwert von Bannockburn 
Auf der Treppe raſſeln und ſchüttern! 


Ha! Gottwillkomm, mein tapferer Lord! 
Es geht mit mir zu End'. 

Und du ſollſt hören mein letztes Wort 
Und ſchreiben mein Teſtament: 
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Es war am Tag von Bannockburn, 
Da aufging Schottlands Stern, 
Es war am Tag von Bannockburn, 
Da ſchwur ich's Gott dem Herrn: 


Ich ſchwur, wenn der Sieg mir ſei verlieh'n, 
Und feſt mein Diadem, 

Mit tauſend Lanzen wollt' ich ziehn 

Hin gen Jeruſalem. 


Der Schwur wird falſch, mein Herz ſteht ſtill, 
Es brach in Müh' und Streit, 

Es hat, wer Schottland bändigen will, 

Zum Pilgern wenig Zeit. 


Du aber, wenn mein Wort verhallt 

Und aus iſt Stolz und Schmerz, 

Sollſt ſchneiden aus meiner Bruſt alsbald 
Mein ſchlachtenmüdes Herz. 


Du ſollſt es hüllen in roten Samt 

Und ſchließen in gelbes Gold, 

Und es ſei, wenn geleſen mein Totenamt, 
Im Banner das Kreuz entrollt. 


Und nehmen ſollſt du tauſend Pferd' 

Und tauſend Helden frei, 

Und geleiten mein Herz in des Heilands Erd’, 
Damit es ruhig ſei!« 
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„Nun vorwärts. Angus und Lothian, 
Laßt flattern den Buſch vom Haupt, 
Der Douglas hat des Königs Herz, 
Wer iſt es, der's ihm raubt? 


Mit den Schwertern ſchneidet die Taue ab, 
Alle Segel in die Höh'! 

Der König fährt in das ſchwarze Grab, 
Und wir in die ſchwarzblaue See!« 


Sie fuhren Tage neunzig und neun, 
Gen Oſt war der Wind gewandt, 

Und bei dem hundertſten Morgenſchein, 
Da ſtießen ſie an das Land. 


Sie ritten über die Wüſte gelb, 

Wie im Tale blitzt der Fluß, 

Die Sonne ſtach durchs Helmgewölb', 
Als wie ein Bogenſchuß. 


Und die Wüſte war ſtill, und kein Lufthauch blies, 
Und ſchlaff hing Schärpe und Fahn', 

Da flog in Wolken der ſtäubende Kies, 

Draus flimmernde Spitzen ſahn. 


Und die Wüſte ward voll, und die Luft erſcholl, 
Und es hob ſich Wolk' an Wolk', 

Aus jeder berſtenden Wolke quoll 
Speerwerfendes Reitervolk. 


Zehntauſend Lanzen funkelten rechts, 
Zehntauſend ſchimmerten links, 
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Allah, il Allah !« ſcholl es rechts, 
„Il Allah !«ſcholl es links. — 


Der Douglas zog die Zügel an, 
Und ſtill ſtand Herr und Knecht: 
Beim heiligen Kreuz und Sankt Alban, 
Das gibt ein grimmig Gefecht!« 


Eine Kette von Gold um den Hals ihm ging, 
Dreimal um ging ſie rund, 

Eine Kapſel an der Kette hing, 

Die zog er an den Mund: 


»Du biſt mir immer gegangen voran, 

O Herz! bei Tag und Nacht, 

Drum ſollſt du auch heut, wie du ſtets getan, 
Vorangehn in die Schlacht. 


Und verlaſſe der Herr mich drüben nicht, 
Wie ich hier dir treu verblieb, 

Und gönne mir noch auf das Heidengezücht 
Einen chriſtlichen Schwerteshieb.« 


Er warf den Schild auf die linke Seit' 
Und band den Helm herauf, 

Und als zum Würgen er ſaß bereit, 
In den Bügeln ftand er auf: 


»Wer dies Geſchmeide mir wieder ſchafft, 
Des Tages Ruhm ſei fein.« 

Da warf er das Herz mit aller Kraft 

In die Feinde mitten hinein. 
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Sie ſchlugen das Kreuz mit dem linken Daum’, 
Die Rechte den Schaft legt ein, 

Die Schilde zurück und los den Zaum! 

Und ſie ritten drauf und drein. — 


Und es war ein Stoß, und es war eine Flucht 
Und raſender Tod rundum, 

Und die Sonne verſank in die Meeresbucht, 
Und die Wüſte ward wieder ſtumm. 


Und der Stolz des Oſtens, er lag gefällt 

Im meilenweiten Kreis, 

Und der Sand ward rot auf dem Leichenfeld, 
Der nie mehr wurde weiß. 


Von den Heiden allen durch Gottes Huld 
Entrann nicht Mann noch Pferd, 

Kurz iſt die ſchottiſche Geduld 

Und lang ein ſchottiſch Schwert! 


Doch wo am dickſten ringsumher 
Die Feinde lagen im Sand, 

Da hatte ein falſcher Heidenſpeer 
Dem Grafen das Herz durchrannt. 


Und er ſchlief mit klaffendem Kettenhemd, 
Längſt aus war Stolz und Schmerz, 
Doch unter dem Schilde feſtgeklemmt 
Lag König Roberts Herz. 
Strachwitz 
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Crillon 


Herr Louis de la Balbe Ciillon, 
Ihr kennt den Mann, der niemals floh, 
Herr Louis de la Balbe Crillon, 
Er hielt die Feſte von Bordeaux. 


Herr Louis de la Balbe Crillon, 

Er lag zu Bett ſeit kurzer Zeit, 

Mit ganzer Seele ſchlief Crillon, 

Der Tag war lang, die Breſche breit! 


Von Guiſe war's, der junge Herr, 
Hell ſchien ſein Schwert durchs Dämmerlicht, 
Vors Bette ſtürzt er mit Geplärr, 
Feſt ſchlief Crillon und hörte nicht: 


„Ha Monjoie! wach auf, Erillon, 

Das Tor geſprengt, der Feind im Platz!« 
Herr Louis de la Balbe Crillon 

War aus dem Bett mit einem Satz. 


Im bloßen Hemd, mit nacktem Knie, 

Er fragt' nicht lang nach Schild und Helm: 
„Wo hängt mein Schwert, wo ſtehen ſie?« 
Da lachte laut der junge Schelm: 
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»Das Tor iſt feft, kein Feind ift nah’, 
Sie ſagten mir in ganz Paris, 

Daß noch kein Menſch dich zittern ſah, 
Nun glaub' ich's gern, bei Sankt Denis! 


Mit eignen Augen wollt' ich's ſchaun; 
Vergib, du Held, es war ein Scherz!« 
Des Ritters Stirn ward dunkelbraun, 
Des Herzens Blick fiel bodenwärts. 


Sie ſtanden voreinander da, 
Dem Junker war nicht wohl zumut; 
»Daß mich dein Aug’ nicht zittern ſah, 
Das war dein Glück, du junges Blut!« 
Strachwitz 
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Wiegenlied aus dem Dreißigjährigen Krieg | 


Horch, Kind, horch, wie der Sturmwind weht 
Und rüttelt am Erker! 

Wenn der Braunſchweiger draußen ſteht, 

Der faßt uns noch ſtärker. 

Lerne beten, Kind, und falten fein die Händ', 
Damit Gott den tollen Chriſtian von uns wend'! 


Schlaf, Kind, ſchlaf, es iſt Schlafenszeit, 

Iſt Zeit auch zum Sterben, 

Biſt du groß, wird dich weit und breit 

Die Trommel anwerben. 

Lauf ihr nach, mein Kind, hör' deiner Mutter Rat: 
Fällſt du in der Schlacht, ſo würgt dich kein Soldat. 


„Herr Soldat, tu mir nichts zuleid 

Und laß mir mein Leben !« 

„Herzog Chriſtian führt uns zum Streit, 

Kann kein Pardon geben. 

Laſſen muß der Bauer mir ſein Gut und Hab, 
Zahle nicht mit Geld, nur mit dem kühlen Grab. « 


Schlaf, Kind, ſchlaf, werde ſtark und groß; 
Die Jahre ſie rollen. 

Folgſt bald ſelber auf ſtolzem Roß 

Herzog Chriſtian dem Tollen. 
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Wie erſchrickt der Pfaff und wirft ſich auf die Knie — 
»Für den Bauer nicht Pardon, den Pfaffen aber nie!« 


Still, Kind, ſtill, wenn Herr Chriſtian kommt, 

Der lehrt dich ſchweigen! 

Sei fein ſtill, bis dir ſelber frommt, 

Ein Roß zu beſteigen. 

Sei fein ſtill, dann bringt der Vater bald dir Brot, 

Wenn nach Rauch der Wind nicht ſchmeckt und nicht der 
Himmel rot. 


Huch 
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Aus dem Lagerleben 


Geh in dein Zelt, ſchlaf ein! 

Die Wachfeuer haben ausgebrannt, 
Eine Feuerſäule vom Rhein 
Lagert ſich über das Land. 


Es iſt bald Herbſt, es iſt ſchon ſpät, 
Die Nebel haben ſchon begonnen, 
Die Saaten ſind gemäht, 

Die Hoffnungen zerronnen. 


Raſch zu nimmt die Nacht — 
Wir werden im Schatten ſtreiten; 
Ich ſah im Traume ein Heer zur Schlacht 
An mir vorüberreiten. 
Lingg 
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»All Fehd hat nun ein Ende!« 
(1648) 


Nach fünfundzwanzig Jahren knie ich wieder 
In dieſem Kirchlein, krumm wie 'n Flintenhahn, 
Und ſinge die dem Mund entwöhnten Lieder, 
Indes der Paſtor das, was wir getan, 
So billig fortgibt (und zur Gottestat veredelt! ), 
Wie des erſchoſſ'nen Landsknecht Hab und Gut 
Am Andermorgen wird durchs Los vertrödelt! — 
Und ich ſing', barhaupt, bloß und unbeſchuht, 
Mit denen aus den üpp'gen Bauerngaſſen: 
»Durch große Mart'r und bittren Tod 
Abwend all unſern Jamm'r und Not 

Dazu wir uns verlaſſen!« 


Ich kann mein Sinnen nicht zum Liede zwingen! 
Des toten Obriſts denk' ich bitterlich, 
Ein Vater, dran wir alle kindlich hingen, 
Und einer Mutter Sohn, wie du und ich! 
Sein Vater, der ihn einſt im Arme hub, 
Kniet heute neben mir, gebetumfangen, — 
Die Furchen all, die er im Leben grub, 
Grub Gott auch ihm in Stirne, Mund und Wangen, 
Des großen Feldherrn denkt auch er — wir plärren: 
„Ganz ungemeſſ'n iſt deine Macht, 
Stets gſchicht, was dein Will' hat bedacht, — 
Wohl uns des weiſen Herren!« 
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Noch heut vorm Jahre, vor den Palliſaden 
Von Zusmarshauſen, lag ich nachts im Strauch, 
Und rauſchend brach der Roggen in den Laden 
Der Pferde bei des Lagerfeuers Rauch, 
Wie ſchlief ich ſanft in unſrer Wachen Hut, — 
Heut weiß ich nicht, wohin die Narben legen! 
Wie hielt mein Obriſt ſeinen Soldtag gut, — 
Heut rinnen mir nur Schlackerſchnee und Regen 
In die vom Kriegswerk grob zerfurchten Hände, — 
»Ein Wohlgefall'n Gott an uns hat, 
Nun iſt groß Fried' ohn' Unterlaß, 

All Fehd hat nun ein Ende!« 


Münchhauſen 
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Martje Flors Trinkſpruch 


Vor Tönning, auf Katharinenherd, 
Zechen Steenbocks Offiziere. 

Sie haben fleißig die Humpen geleert, 
Der Weiſer zeigt auf früh viere. 


Durchs Fenſter glüht das Morgenrot 

Auf die trunk'nen Kavaliere, 

Auf ihre Sturmhauben a la Don Quijote, 
Die verſchobnen Bandeliere. 


Auf im Nacken ſchwankenden Federhut, 
Auf Koller und ſpiegelnde Sporen, 
Auf ihr in Hitze gerat'nes Blut, 

Auf manchen »hochedelgeboren «. 


Der eine hat's Elend, der andre lacht, 
Zwei haben den Pallaſch gezogen; 

Der ſtiert vor ſich hin wie in Geiſtesnacht, 
Der äfft den Fiedelbogen. 


Zwei andre halten Verbrüderungsfeſt, 
„Herzbruder ſchwimmt im Pokale. 

Und der unten am Tiſch ſäuft Reſt auf Reſt 
Und denkt an keine Finale. 
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Da tritt ein kleines Mädchen herein, 
Steht mitten im wüſten Quartiere. 
Martje Flor iſt's, des Wirts Töchterlein, 
Zehn Jahr nach dem Taufpapiere. 


Sie nimmt das erſte beſte Glas 

Und hebt ſich auf die Zehe: 

„Auf daß es im Alter, ich trink' euch das, 
Im Alter uns wohlergehe.« 


Mit weit offnem Munde, mit bleichem Geſicht 
Steht die ganze beſoffne Bande, 

Und ſtarrt entſetzt und rührt ſich nicht, 

Steht wie am Abgrundsrande ... 


In Schleswig denken ſie heut noch erboſt 
An die ſchwed'ſchen Klauen und Klingen, 
Und denken dankbar an Martjes Toaſt, 
Wenn ſie die Becher ſchwingen. 


Lilieneron 
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“ 


Vork in Tauroggen 


Vorm froſtbeſchlagnen Fenſter auf und nieder 
Gleichmäßig klappt der Schritt der Grenadiere, 

Leiſe im Nebenzimmer ſprechen Offiziere, 

Schwer wandert York die enge Stube hin und wieder. 
Sie iſt voll Dämmerung wie voll Rauch, 

Er ſtößt das Fenſter auf, ihn labt der Hauch — 

Hart ſchnellt 

Die Tür ins Schloß, er geht hinaus ins Feld. 


Im Oſten, 

Fern blinzen Feuer von Koſakenpoſten. 

Braun ſchweigt das Land, ſchimmrig von Reif beeiſt, 
Von Dunſt zerſchattet ſchwimmt die Poſcheruner Mühle, 
Schneewölkig hängt der Himmel, weithin überweißt, 


Wohltätig harſcht ihm Blut und Kopf die Kühle. 


Er ſteht, 
Er faltet ſeine Hände in Gebet: 


»Du Herr und Gott, auf mich gelegt iſt ſchwere Pflicht, 
Zum Führer hat der König mich ernannt, 

Ich diene ihm, ich herrſche nicht — 

Entſcheiden ſoll ich über Volk und Land. 

Zu deinem Himmel ſpreche ich empor: 

Ich bin verblendet nicht von irrem Ruhme, 

Es iſt mir um die Krone, der ich ſchwor, 

Es iſt um dieſes Landes Korn und Krume.“ 
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Er ſchweigt, er fteht, 
Wie Brot und Waſſer ſpeiſt ihn das Gebet. 


Trüb glüht der Himmel, finſter liegt die Runde, 
Tief in ſich ſelber horcht er tief hinein, 

Und plötzlich ſpürt er ſich nicht mehr allein, 

Kraft 

Wächſt empor rings aus dem Grunde, 

Die heiß das Blut ihm glüht, die Muskeln ſtrafft, 
Es rauſcht um ihn, es ſtürzt in ihn die Stunde. 
Weit über das Gelände, 

Als wandre auf ihn Springflut erdener Schollen, 
Spürt er Gewalt in ſeine Seele rollen, 
Verſchlungen auf dem Korb die betenden Hände, 
Umbrauſt und überbrauſt von meergleich hohem Schalle, 
Er ſpürt, mit ſeinem Atem atmen alle, 

Er ward das Land — 


Befehl 


Scholl an ihn; er folgt dem Befehl. 
Liſſauer 
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Das Trauerfpiel von Afghaniſtan 


Der Schnee leis ſtäubend vom Himmel fällt, 
Ein Reiter vor Dſchellalabad hält, 

„»Wer da !«— »Ein britiſcher Reitersmann, 
Bringe Botſchaft aus Afghaniftan.« 


Afghaniſtan! Er ſprach es ſo matt; 

Es umdrängt den Reiter die halbe Stadt, 
Sir Robert Sale, der Kommandant, 
Hebt ihn vom Roſſe mit eigener Hand. 


Sie führen ins ſteinerne Wachthaus ihn, 

Sie ſetzen ihn nieder an den Kamin, 

Wie wärmt ihn das Feuer, wie labt ihn das Licht, 
Er atmet hoch auf und dankt und ſpricht: 


„Wir waren dreizehntaufend Mann, 
Von Cabul unſer Zug begann, 
Soldaten, Führer, Weib und Kind, 
Erſtarrt, erſchlagen, verraten ſind. 


Zerſprengt iſt unſer ganzes Heer, 

Was lebt, irrt draußen in Nacht umher, 
Mir hat ein Gott die Rettung gegönnt, 
Seht zu, ob den Reſt ihr retten könnt.« 
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Sir Robert ftieg auf den Feſtungswall, 
Offiziere, Soldaten folgten ihm all', 

Sir Robert ſprach: »Der Schnee fällt dicht, 
Die uns ſuchen, ſie können uns finden nicht. 


Sie irren wie Blinde und ſind uns ſo nah, 
So laßt ſie's hören, daß wir da, 

Stimmt an ein Lied von Heimat und Haus, 
Trompeter, blaſ't in die Nacht hinaus!« 


Da huben ſie an, und ſie wurden's nicht müd, 
Durch die Nacht hin klang es Lied um Lied, 
Erſt engliſche Lieder mit fröhlichem Klang, 
Dann Hochlandslieder wie Klagegeſang. 


Sie blieſen die Nacht und über den Tag, 
Laut, wie nur die Liebe rufen mag, 

Sie blieſen, es kam die zweite Nacht, 
Umſonſt, daß ihr ruft, umſonſt, daß ihr wacht. 


Die hören ſollen, die hören nicht mehr, 
Vernichtet iſt das ganze Heer, 
Mit dreizehntauſend der Zug begann, 


Einer kam heim aus Afghaniſtan. 
Fontane 
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John Maynard 


John Maynard! 

Wer iſt John Maynard? 

„John Maynard war unſer Steuermann, 

Aushielt er bis er das Ufer gewann, 

Er hat uns gerettet, er trägt die Kron', 

Er ſtarb für uns, unſre Liebe ſein Lohn. 
John Maynard.« 


* * * 


Die Schwalbe fliegt über den Erie-See, 

Giſcht ſchäumt um den Bug wie Flocken von Schnee, 
Von Detroit fliegt ſie nach Buffalo — 

Die Herzen ſind aber frei und froh, 

Und die Paſſagiere, mit Kindern und Fraun 

Im Dämmerlicht ſchon das Ufer ſchaun, 

Und plaudernd an John Maynard heran 

Tritt alles: Wie weit noch Steuermann ?« 

Der ſchaut nach vorn und ſchaut in die Rund': 

„Noch dreißig Minuten ... Halbe Stund'.« 


Alle Herzen ſind froh, alle Herzen ſind frei — 
Da klingt's aus dem Schiffraum her wie Schrei, 
Feuer «war es, was da klang, 

Ein Qualm aus Kajüt' und Lucke drang, 

Ein Qualm, dann Flammen lichterloh 

Und noch zwanzig Minuten bis Buffalo. 
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Und die Paſſagiere buntgemengt, 

Am Bugſpriet ſtehn ſie zuſammengedrängt, 

Am Bugſpriet vorn iſt noch Luft und Licht, 

Am Steuer aber lagert ſich's dicht, 

Und ein Jammern wird laut: Wo ſind wir? wo? 
Und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo. 


Der Zugwind wächſt, doch die Qualmwolke ſteht, 
Der Kapitän nach dem Steuer ſpäht, 
Er ſieht nicht mehr ſeinen Steuermann, 
Aber durchs Sprachrohr fragt er an: 
„Noch da, John Maynard?« 

„Ja Herr. Ich bin.“ 
„Auf den Strand. In die Brandung.« 

„»Ich halte drauf hin.“ 
Und das Schiffsvolk jubelt: „Halt aus. Hallo. « 
Und noch zehn Minuten bis Buffalo. 


„Noch da, John Maynard? Und Antwort ſchallt's 
Mit erſterbender Stimme: „Ja Herr, ich halt's.“ 
Und in die Brandung, was Klippe, was Stein, 
Jagt er die „Schwalbe «mitten hinein. 

Soll Rettung kommen, ſo kommt ſie nur ſo. 
Rettung: Der Strand von Buffalo. 


* * * 


Das Schiff geborſten. Das Feuer verſchwelt. 
Gerettet alle. Nur einer fehlt! 


* * * 
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Alle Glocken gehn; ihre Töne ſchwell'n 

Himmelan aus Kirchen und Kapell'n, 

Ein Klingen und Läuten, ſonſt ſchweigt die Stadt, 
Ein Dienſt nur, den ſie heute hat: 

Zehntauſend folgen oder mehr 

Und kein Aug' im Zug das tränenleer. 


Sie laſſen den Sarg in Blumen hinab, 
Mit Blumen ſchließen ſie das Grab, 
Und mit goldner Schrift in den Marmorſtein 
Schreibt die Stadt ihren Denkſpruch ein: 
„Hier ruht John Maynard. In Qualm und Brand, 
Hielt er das Steuer feſt in der Hand, 
Er hat uns gerettet, er trägt die Kron', 
Er ſtarb für uns, unſre Liebe ſein Lohn. 


John Maynard.« 
Fontane 
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Der Trompeter 


Wenn dieſer Siegesmarſch in das Ohr mir ſchallt, 

Kaum halt' ich da die Tränen mir zurück mit Gewalt. 
Mein Kamerad, der hat ihn geblaſen in der Schlacht, 
Auch ſchönen Mädchen oft als ein Ständchen gebracht; 
Auch zuletzt, auch zuletzt in der grimmigſten Not 

Erſcholl er ihm vom Munde, bei ſeinem jähen Tod. 

Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von echter Art; 
Gedenk' ich ſeiner, rinnet mir die Trän' in den Bart. 
Herr Wirt, noch einen Krug von dem feurigſten Wein! 
Soll meinem Freund zur Ehr, ja zur Ehr getrunken ſein. 


Wir hatten muſiziert in der Frühlingsnacht 

Und kamen zu der Elbe, wie das Eis ſchon erkracht; 

Doch ſchritten wir mit Lachen darüber unverwandt, 

Ich trug das Horn und er die Trompet' in der Hand. 

Da erknarrte das Eis, und es bog und es brach, 

Ihn riß der Strom von dannen, wie der Wind ſo jach! 
Ich konnt' ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 

Ich mußte ſelbſt mich retten mit dem Sprung auf den Sand: 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geſtellt, 

Und rief: Nun geht die Reiſ' in die weite, weite Welt! 


Drauf ſetzt' er die Trompet' an den Mund und ſchwang 
Den Schall, daß rings der Himmel und die Erde erklang! 
Er ſchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmut, 

Als gält' es eine Jagd mit dem Eis in der Flut. 
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Er trompetete klar, er trompetete rein, 

Als ging's mit Vater Blücher nach Paris hinein! — 

Da donnerte das Eis, die Scholle ſie zerbrach, 

Und wurde eine bange, bange Stille danach! ... 

Das Eis verging im Strom und der Strom in dem Meer — 
Wer bringt mir meinen Kriegskameraden wieder her? 


Kopiſch 
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Liebe und Verrat 


Helges Treue 


König Helge fiel im heißen Streit, 

Und mit ihm fiel die geliebte Maid, 

Sie fiel, was mochte ſie leben? 

König Helge, der Held, und die Maid Sigrun, 
Sie mußten zu zwei im Hügel ruhn; 

Sein Hengſt, der ruhte daneben. 


Allvater ſaß auf Idas Feld: 

Es kommt fürwahr ein gewaltiger Held 
Noch heut von der Erde herüber, 

Es heult mein Wolf und frißt nicht mehr, 
Und Gjallars Brücke donnert ſehr, 

Als ritt' ich ſelber darüber. « 


König Helge trat in Odins Palaſt 

In ſchwarzem Stahl, ein finſterer Gaſt, 
Durch die Helden ſchritt er ſtumm. 

Er ſchritt hindurch ohne Gruß und Dank 
Und ſetzte ſich auf die letzte Bank 

Und ſah ſich gar nicht um. 


Aufſprangen die Helden zu Spiel und Kampf, 
Ha! Schildeskrachen und Hufgeſtampf, 

Wie wogt es ſtählern und dicht! 

König Helge ſaß, ihm ſcholl kein Horn, 

Ihm ſauſte kein Speer, ihm klirrte kein Sporn; 
König Helge, der focht nicht. 
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„Wohl ift er hehr, Allvaters Saal, 

Der Boden von Gold, das Dach von Stahl; 
Und ſilbern fließt die Luft. g 

Doch wäre der Himmel noch einmal ſo licht, 
Den ganzen Himmel möcht' ich nicht 

Für Sigruns enge Gruft!« 


Her trat mit Augen veilchenblau 

Die ſchwanenbuſigſte Schildjungfrau, 

Wie leuchtete ihr Geſicht! 

Sie hielt das Horn, ſie trank ihm zu: 

„Mein ſchlanker Held, nun trinke du!« 
König Helge, der trank nicht. 


»Und liebten mich hundert Jungfraun heiß, 

Wie die Hirſchkuh ſchlank, wie das Schneehuhn weiß, 
Ich höbe mein Auge kaum. 

Du nimm dein Horn und laß mich nur, 

Biſt nicht halb ſo ſchön als Sigrunur, 

Bei Sigrun iſt mein Traum!« 


So ſitzt er da und trotzt und ſchweigt, 

Bis die Mitternacht niederblickt ſchwarzgeäugt, 
Dann iſt frei der Geiſter Tun. 

Dann flammt ſein Aug' und rauſcht ſein Schwert, 
Dann gürtet er ſein goldrot' Pferd; 

Dann geht es zu Sigrun. 


Wie wild der Reiter, wie wild der Ritt, 
Wie klangvoll hämmert des Hengſtes Tritt, 
Es geht ja zu Sigrun. 
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Die Luft zerrinnt, und die Erde birft, 
Wenn niederreitet der Nordlandsfürſt, 
Um bei Sigrun zu ruhn. 


Wenn der Morgenwind kühlt des Roſſes Schweiß, 
Dann reitet er heim, er reitet's nicht heiß, 
Sein Ritt, wie traurig und ſacht! 
Er reitet ſchweigend durch Walhalls Tor 
Und ſetzt ſich nieder wie zuvor 
Und harrt auf Mitternacht. 
Strachwitz 


Das Lied von Treue 


Wer gern treu eigen ſein Liebchen hat, 

Den necken Stadt 

Und Hof mit gar mancherlei Sorgen. 

Der Marſchall von Holm, den das Necken verdroß, 
Hielt klüglich deswegen auf ländlichem Schloß 
Seitweges ſein Liebchen verborgen. 


Der Marſchall achtet es nicht Beſchwer, 

Oft hin und her 

Bei Nacht und bei Nebel zu jagen. 

Er ritt, wann die Hähne das Morgenlied krähn, 
Um wieder am Dienſte des Hofes zu ſtehn, 
Zur Stunde der lungernden Magen. 


Der Marſchall jagte voll Liebesdrang 

Das Feld entlang, 

Vom Hauche der Schatten befeuchtet. 

„Hui, tummle dich, Renner! Verſäume kein Nu! 
Und bring' mich zum Neſtchen der Wolluſt und Ruh', 
Eh’ heller der Morgen uns leuchtet!« 


Er ſah ſein Schlößchen bald nicht mehr fern, 

Und wie den Stern 

Des Morgens das Fenſterglas flimmern. 
„Geduld noch, o Sonne, du weckendes Licht, 
Erwecke mein ſchlummerndes Liebchen noch nicht! 
Hör’ auf, ihr ins Fenſter zu ſchimmern!« 
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Er kam zum ſchattenden Park am Schloß 
Und band ſein Roß 

An eine der duftenden Linden. 

Er ſchlich zu dem heimlichen Pförtchen hinein, 
Und wähnt' im dämmernden Kämmerlein 
Süß träumend ſein Liebchen zu finden. 


Doch als er leiſe vors Bettchen kam, 

O weh! da nahm 

Das Schrecken ihm alle fünf Sinnen. 

Die Kammer war öde, das Bette war kalt — 
»O wehe! Wer ſtahl mir mit Räubergewalt 
So ſchändlich mein Kleinod von hinnen?« 


Der Marſchall ſtürmte mit raſchem Lauf 
Treppab, treppauf 

Und ſtürmte von Zimmer zu Zimmer. 

Er rufte, kein Seelchen erwiderte drauf — 
Doch endlich ertönte tief unten herauf 
Vom Kellergewölb' ein Gewimmer. 


Das war des ehrlichen Schloßvogts Ton. 
Aus Schuld entflohn 

War all ſein falſches Geſinde. 

„O Henne, wer hat dich heruntergezerrt? 
Wer hat ſo vermeſſen hier ein dich geſperrt? 
Wer? Sag mir geſchwinde, geſchwinde!« 


„O Herr, die ſchändlichſte Freveltat 
Iſt durch Verrat 
Dem Junker vom Steine gelungen. 
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Er raubte das Fräulein bei ſicherer Ruh’, 
Und Eure zwei wackeren Hunde dazu 
Sind mit dem Verräter entſprungen.« 


Das dröhnt dem Marſchall durch Mark und Bein. 
Wie Wetterſchein 

Entlodert ſein Sarras der Scheide. 

Vom Donner des Fluches erſchallet das Schloß. 
Er ſtürmet im Wirbel der Rache zu Roß 

Und ſprenget hinaus auf die Heide. 


Ein Streif' im Taue durch Feld und Wald 
Verrät ihm bald, 

Nach wannen die Flüchtling' entſchwanden. 
„Nun ſtrecke, mein Senner, nun ſtrecke dich aus, 
Nur diesmal, ein einzigmal halt nur noch aus 
Und laß mich nicht werden zuſchanden! 


Hallo! Als ging es zur Welt hinaus, 

Greif aus, greif aus! 

Dies Letzte noch laß uns gelingen! 

Dann ſollſt du für immer auf ſchwellender Streu, 
Bei goldenem Haber, bei duftendem Heu 

Dein Leben in Ruhe verbringen. 


Lang ſtreckt der Senner ſich aus und fleucht. 
Den Nachttau ſtreicht 

Die Sohle des Reiters vom Graſe. 

Der Stachel der Ferſe, das Schrecken des Rufs 
Verdoppeln den Donnergaloppſchlag des Hufs, 
Verdoppeln die Stürme der Naſe. 
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Sieh da! Am Rande vom Horizont 

Scheint hell beſonnt 

Ein Büſchel vom Reiher zu ſchimmern. 

Kaum ſprengt er den Rücken des Hügels hinan, 
So ſpringen ihn ſeine zwei Doggen ſchon an, 
Mit freudigem Heulen und Wimmern. 


»Verruchter Räuber, halt an, halt an, 

Und ſteh dem Mann, 

An dem du Verdammnis erfrevelt! 

Verſchlänge doch ſtracks dich ihr glühender Schlund! 
Und müßteſt du ewig da flackern, o Hund, 

Vom Zeh’ bis zum Wirbel beſchwefelt!« 


Der Herr vom Steine war in der Bruſt 
Sich Muts bewußt 

Und Kraft in dem Arme von Eiſen. 

Er drehte den Nacken, er wandte ſein Roß, 
Die Bruſt, die die trotzige Rede verdroß, 
Dem wilden Verfolger zu weiſen. 


Der Herr vom Steine zog mutig blank 

Und raſſelnd ſprang 

So dieſer, wie jener, vom Pferde. 

Wie Wetter erhebt ſich der grimmigſte Kampf. 
Das Stampfen der Kämpfer zermalmet zu Dampf 
Den Sand und die Schollen der Erde. 


Sie hauen und hauen mit Tigerwut, 
Bis Schweiß und Blut 
Die Panzer und Helme betauen. 
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Doch keiner vermag, jo gewaltig er ringt, 8 
So hoch er das Schwert und ſo ſauſend er's ſchwingt, 
Den Gegner zu Boden zu hauen. 


Doch als wohl beiden es allgemach 

An Kraft gebrach, 

Da keuchte der Junker vom Steine: 

„Herr Marſchall, gefiel es, fo möchten wir hier 
Ein Weilchen erſt ruhen, und trauet Ihr mir, 
So ſpräch' ich ein Wort wie ich's meine. « 


Der Marſchall, ſenkend ſein blankes Schwert, 

Hält ein und hört 

Die Rede des Junkers vom Steine: 

„Herr Marſchall, was hau'n wir das Leder uns wund? 
Weit beſſer bekäm' uns ein friedlicher Bund, 

Der brächt' uns auf einmal ins reine. 


Wir hauen, als hauten wir Fleiſch zur Bank, 
Und keinen Dank 

Hat doch wohl der blutige Sieger. 

Laßt wählen das Fräulein nach eigenem Sinn, 
Und wen ſie erwählet, der nehme ſie hin! 
Beim Himmel, das iſt ja viel klüger! « 


Das ſtand dem Marſchall nicht übel an. 

Ich bin der Mann! 

So dacht' er bei ſich, den ſie wählet. 

Wann hab' ich nicht Liebes getan und geſagt? 
Wann hat's ihr an allem, was Frauen behagt, 
Solang ich ihr diene, gefehlet? 
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Ach, wähnt er zärtlich, fie läßt mich nie! 

Zu tief hat fie 

Den Becher der Liebe gekoſtet! — 

O Männer der Treue, jetzt warn' ich euch laut: 
Zu feſt nicht auf Biedermanns-Wörtchen gebaut, 
Daß ältere Liebe nicht roſtet! 


Das Weib zu Roſſe vernahm ſehr gern 

Den Bund von fern 

Und wählte vor Freuden nicht lange, 

Kaum hatten die Kämpfer ſich zu ihr gewandt, 
So gab ſie dem Junker vom Steine die Hand. 
O pfui! die verrätriſche Schlange! — 


O pfui! Wie zog ſie mit leichtem Sinn 
Dahin, dahin, 

Von keinem Gewiſſen beſchämet! 
Verſteinert blieb Holm an der Stelle zurück, 
Mit bebenden Lippen, mit ſtarrendem Blick, 
Als hätt' ihn der Donner gelähmet. 


Allmählich taumelt' er matt und blaß 

Dahin ins Gras, 

Zu ſeinen geliebten zwei Hunden. 

Die alten Gefährten von treuerem Sinn, 
Umſchnoberten traulich ihm Lippen und Kinn 
Und leckten das Blut von den Wunden. 


Das bracht' in ſeinen umflorten Blick 
Den Tag zurück, 
Und Lebensgefühl in die Glieder. 
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In Tränen verſchlich ſich allmählich fein Schmerz. 
Er drückte die guten Getreuen ans Herz, 
Wie leibliche liebende Brüder. 


Geſtärkt am Herzen durch Hundetreu', 
Erſtand er neu 

Und wacker, von hinnen zu reiten. 

Kaum hatt' er den Fuß in den Bügel geſetzt 
Und vorwärts die Doggen zu Felde gehetzt, 
So hört' er ſich rufen vom weiten. 


Und ſieh! auf ſeinem beſchäumten Roß, 

Schier atemlos, 

Ereilt' ihn der Junker vom Steine. 

„Herr Marſchall, ein Weilchen nur haltet noch an! 
Wir haben der Sache kein G'nügen getan; 

Ein Umſtand iſt noch nicht ins reine. 


Die Dame, der ich mich eigen gab, 

Läßt nimmer ab, J 

Nach Euren zwei Hunden zu ſtreben. 

Sie legt mir auch dieſe zu fordern zur Pflicht. 
Drum muß ich, gewährt Ihr in Güte ſie nicht, 
Drob kämpfen auf Tod und auf Leben.“ — 


Der Marſchall rühret nicht an ſein Schwert, 

Steht kalt und hört 

Die Mutung des Junkers vom Steine. 

„Herr Junker, was hau'n wir das Leder uns wund? 
Weit beſſer bekommt uns ein friedlicher Bund, 

Der bringt uns auf einmal ins reine. 
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Wir hauen, als hackten wir Fleiſch zur Bank, 
Und keinen Dank 

Hat doch wohl der blutige Sieger. 

Laßt wählen die Köter nach eigenem Sinn, 
Und wen ſie erwählen, der nehme ſie hin! 
Beim Himmel, das iſt ja viel klüger.« 


Der Herr vom Steine verſchmerzt den Stich 
Und wähnt in ſich: 

Es ſoll mir wohl dennoch gelingen! 

Er locket, er ſchnalzet mit Zung' und mit Hand, 
Und hoffet bei Schnalzen und Locken ſein Band 
Bequem um die Hälſe zu ſchlingen. 


Er ſchnalzt und klopfet ſanft aufs Knie, 

Lockt freundlich ſie 

Durch alle gefälligen Töne. 

Er weiſet vergeblich ſein Zuckerbrot vor. 

Sie weichen und ſpringen am Marſchall empor 


Und weiſen dem Junker die Zähne. 
Bürger 
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Der Schatten 


Von Dienern wimmelt's früh vor Tag, 
Von Lichtern, in des Grafen Schloß. 
Die Reiter warten ſein am Tor, 

Es wiehert morgendlich ſein Roß. 


Doch er bei ſeiner Frauen ſteht 
Alleine noch im hohen Saal: 
Mit Augen gramvoll prüft er ſie, 
Er ſpricht ſie an zum letztenmal. 


Wirſt du, derweil ich ferne bin 
Bei des Erlöſers Grab, o Weib, 
In Züchten leben und getreu 

Mir ſparen deinen jungen Leib? 


Wirſt du verſchließen Tür und Tor 
Dem Manne, der uns lang entzweit, 
Wirſt meines Hauſes Ehre ſein, 

Wie du nicht wareſt jederzeit? 


Sie nickt; da ſpricht er: Schwöre denn !« 
Und zögernd hebt ſie auf die Hand. 

Da ſieht er bei der Lampe Schein 

Des Weibes Schatten an der Wand. 
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Ein Schauer ihn befällt — er ſinnt, 
Er ſeufzt und wendet ſich zumal. 
Er winkt ihr einen Scheidegruß, 
Und läſſet ſie allein im Saal. 


Elf Tage war er auf der Fahrt, 
Ritt krank ins welſche Land hinein: 
Frau Hilde gab den Tod ihm mit 
In einem giftigen Becher Wein. 


Es liegt eine Herberg' an der Straß', 
Im wilden Tal, heißt Mutintal, 

Da fiel er hin in Todesnot, 

Und ſeine Seele Gott befahl. 


Dieſelbe Nacht Frau Hilde lauſcht, 
Frau Hilde luget vom Altan: 

Nach ihrem Buhlen ſchaut ſie aus, 
Das Pförtlein ward ihm aufgetan. 


Es tut ein Schlag am vordern Tor, 

Und aber einen Schlag, daß es dröhnt und hallt; 
Im Burghof mitten fteht der Graf — 

Vom Turm der Wächter kennt ihn bald. 


Und Vogt und Zofen auf dem Gang 
Den toten Herrn mit Grauſen ſehn, 
Sehn ihn die Stiegen ſtracks herauf 
Nach ſeiner Frauen Kammer gehn. 
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Man hört fie ſchreien und ſtürzen hin, 
Und eine jähe Stille war. 


Das Geſinde, das flieht, auf die Zinnen es flieht: 


Da ſcheinen am Himmel die Sterne ſo klar. 


Und als vergangen war die Nacht, 
Und ſtand am Wald das Morgenrot, 
Sie fanden das Weib in dem Gemach 
Am Bettfuß unten liegen tot. 


Und als ſie treten in den Saal, 

O Wunder! ſteht an weißer Wand 
Frau Hildes Schatten, hebet ſteif 
Drei Finger an der rechten Hand. 


Und da man ihren Leib begrub, 
Der Schatten blieb am ſelben Ort, 
Und blieb, bis daß die Burg zerfiel 
Wohl ſtünd' er ſonſt noch heute dort. 
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Mörike 


Der untreue Knabe 


Es war ein Knabe frech genung, 
War erſt aus Frankreich kommen, 
Der hatt' ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 

Und liebgekoſt und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt, 
Und endlich ſie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 
Vergingen ihr die Sinnen, 
Sie lacht' und weint' und bet't und ſchwur: 
So fuhr die Seel' von hinnen. 

Die Stund', da ſie verſchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen kreuz und quer, 
Und ritt auf alle Seiten, 

Herüber, hinüber, hin und her, 

Kann keine Ruh' erreiten, 

Reit't ſieben Tag und ſieben Nacht; 

Es blitzt und donnert, ſtürmt und kracht, 
Die Fluten reißen über. 


Und reit't in Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen, 

Bindt's Pferd hauß' an und kriecht hinein 
Und duckt ſich vor dem Regen. 
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Und wie er tappt und wie er fühlt, \ 
Sich unter ihm die Erd’ erwühlt; 
Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 

Er rafft ſich auf und krabbelt nach, 
Die Lichtlein ferne weichen, 
Irrführen ihn, die Quer' und Läng' 
Treppauf, treppab, durch enge Gäng', 
Verfall'ne wüſte Keller. 


Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 

Sieht ſitzen hundert Gäſte, 

Hohläugig grinſen allzumal 

Und winken ihn zum Feſte. 

Er ſieht ſein Schätzel untenan 

Mit weißen Tüchern angetan, 

Die wend't ſich — 

8 Goethe 
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Entführung 


O Lady Judith, ſpröder Schatz, 

Drückt dich zu feſt mein Arm? 

Je zwei zu Pferd haben ſchlechten Platz, 
Und Winternacht weht nicht warm. 


Hart iſt der Sitz und knapp und ſchmal 

Und kalt mein Kleid von Erz, 

Doch kälter und härter als Sattel und Stahl 
War gegen mich dein Herz. 


Sechs Nächte lag ich in Sumpf und Moor 
Und hab' um dich gewacht, 

Doch weicher, bei Sankt Georg ich's ſchwor, 
Schlaf' ich die ſiebente Nacht. 
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Alexis 


Thies und Oſe 


In Wenningſtedt bei Karten und Korn 
Erſchlug einſt ein Bauer in jähem Zorn 
Seinen Gaſt. Thies Thieſſen war ſtark, 
Und der Hanſen ein Stänker um jeden Quark. 


Nun lag er bleich und im Blut auf dem Stroh. 
Aber wo war Thies Thieſſen? Wo? 

Sie ſuchten ihn und fanden ihn nicht, 

Und der Galgen machte ein langes Geſicht. 


Oſe, des Mörders Weib, kam in Not. 

Vier Kinder wollten von ihr Brot. 

Ihr Kram ging zurück. Stück für Stück 

Ward verkauft, und ſie ſuchte bei Fremden ihr Glück. 


Doch ſtand ſie in Ehren bei jedermann, 
Und tat ihnen leid. Die Zeit verrann, 
Und Thies Thieſſen war und blieb 
Weg, als wäre die Welt ein Sieb. 


So wurden es Jahre. Auf einmal fing's 
Zu tuſcheln an, bis nach Rantum ging's: 
Habt ihr geſehen? Schon lange .. . Nanu! 
Meint ihr? Und ſie nickten ſich zu. 
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Sie war doch ſonſt ein ehrlich Weib, 

Nun ſchreit ihre Schande das Kind im Leib. 

Mit wem ſie's wohl hält? Das Mannssolk iſt toll! 
Das war ein Geſchwätz, alle Stuben voll. 


Die fromme Oſe ertrug es in Scham, 
Kein Wort über ihre Lippen kam. 

Nur einem fraß es am Herzen und fraß, 
Bis ihm der Schmerz in den Fäuſten ſaß. 


Und eh' ſich's die Läſtermäuler verſahn, 
Stand er auf: Ich hab's getan! 

Und ſtanden alle und glotzten ſehr: 

Thies Thieſſen? Gott ſei bei uns! Woher? 


Nicht verrat' ich das Dünenloch, 

Und ihr findet es nimmer. Sie aber fand's doch. 

Und geht's um den Hals, das Kind iſt mein. 

Und verdammt, wer's nicht glaubt. Ich bleu's ihm ein. 


Und er ſah elend aus und ſchwach, 

Und er hielt ſie wie ein Geſpenſt in Schach, 
Bis ihnen allen allmählich klar, 

Daß der da wirklich Thies Thieſſen war. — 


Der Hanſen war tot, von keinem vermißt, 
Ein Säufer war er und ſchlechter Chriſt. 
Aber der Thieſſen, ein Kerl iſt er doch! 
Und die Oſe, gibt's eine Bravere noch? 
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Alle die Jahre in Elend und Not 

Teilte ſie ihr Hungerbrot 

Treulich ihm mit. Und jetzt weinte ſie da 
An ſeinem Hals. Es ging allen nah. 


Sie kauten und ſpukten und ſahen ſich an, 
Und ſchoben ſich ſacht an Thieſſen heran, 
Und brummten und ſchüttelten ihm die Hand. 


Das war ihr Gericht. Und ſo blieb er im Land. 
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Falke 


Frauen 


Die Nonne 


Grau find meine Haare, 

Meine Augen werden trüb und blind, 
An die ſechzigmal im Gang der Jahre 
Wieg' ich ſchon das liebe Jeſuskind. 


Vor der heiligen Krippen 

Brennen alle Lichter am Altar, 
Wieder ſingen meine müden Lippen, 
Singen heute wie in jedem Jahr: 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jerusalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Welk und loſe liegen 

Meine Finger an dem Wiegenband, 
Wenn die jungen Laienſchweſtern wiegen, 
Fliegt die Wiege unter ihrer Hand. 


Ihre Lider brennen 

Heute ſeltſam heiß und überwacht — 
Sollt' ich nicht aus fernen Tagen kennen, 
Was ſo junge Augen träumen macht? 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jerusalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 
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Singen, immer fingen! 

Unſer Atem geht im Froſt wie Rauch, 

Mit der ew'gen Lampe leiſem Schwingen 
Schwankt der Wölbung ſchwarzer Schatten auch. 


Wiegen, immer wiegen, 

Einer leeren Wiege Gaukelſchein — 
Seh' ich nicht ein ſüßes Leben liegen, 
Ohne Glanz und Glorie — aber mein? 


Ihr in Stall und Krippen, 

Benedeite Mutter, heilig Kind, 
Frevel iſt die Andacht meiner Lippen, 
Die nach Erdenglücke durſtig ſind! 


Sieben Schwerter ſchneiden 

In das Mutterherz dir tief und ſcharf, 
Siebenmal will deinen Schmerz ich leiden, 
Wenn ich deine Freuden trinken darf! 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jerusalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Doch der Herr der Zeiten 

Ließ die Jahre gehn durch meine Hand, 
Wie beim Ave mir die Perlen gleiten 
An des heiligen Roſenkranzes Band. 
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In der leeren Wiegen 

Sucht mein Wahn kein irdiſch Leben mehr. 
Welt, du eitle, deine Lieder ſchwiegen, 
Meine Augen ſinken ſchlummerſchwer. 


Durch der Lichter Glimmen 

Schleicht ein blaſſes Rot ins Fenſter ſacht — 
Singt nur, Schweſtern, mit den jungen Stimmen, 
Singt — ein Ende kommt auch unſrer Nacht! 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jerusalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Strauß und Tornet 
0 
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Schöne Agnete 


Als Herrn Ulrichs Wittib in der Kirche gekniet, 

Da klang vom Kirchhof herüber ein Lied, 

Die Orgel droben, die hörte auf zu gehn, 

Die Prieſter und die Knaben, alle blieben ſtehn, 

Es horchte die Gemeinde, Greis, Kind und Braut, 
Die Stimme draußen ſang wie die Nachtigall ſo laut: 


»Liebſte Mutter in der Kirche, wo des Mesners Glöcklein 
klingt, 

Liebe Mutter hör', wie draußen deine Tochter ſingt, 

Denn ich kann ja nicht zu dir in die Kirche hinein, 

Denn ich kann ja nicht mehr knien vor Mariens Schrein, 

Denn ich hab' ja verloren die ewige Seligkeit, 

Denn ich hab' ja den ſchlammſchwarzen Waſſermann gefreit. 


Meine Kinder ſpielen mit den Fiſchen im See, 

Meine Kinder haben Floſſen zwiſchen Finger und Zeh', 
Keine Sonne trocknet ihrer Perlenkleidchen Saum, 
Meiner Kinder Augen ſchließt nicht Tod noch Traum ... 


Liebſte Mutter, ach, ich bitte dich, 

Liebſte Mutter, ach, ich bitte dich flehentlich, 

Wolle beten mit deinem Ingeſind 

Für meine grünhaarigen Nixenkind, 

Wolle beten zu den Heiligen und zu unſrer Lieben Frau 
Vor jeder Kirche und vor jedem Kreuz in Feld und Au! 
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Liebſte Mutter, ach, ich bitte dich ſehr, 

Alle ſieben Jahre einmal darf ich Arme nur hierher, 
Sage du dem Prieſter nun, 

Er ſoll weit auf die Kirchentür tun, 

Daß ich ſehen kann der Kerzen Glanz, 

Daß ich ſehen kann die güldene Monſtranz, 

Daß ich ſagen kann meinen Kinderlein, 

Wie fo ſonnengolden ſtrahlt des Kelches Schein !« 


Und die Stimme ſchwieg. Da hub die Orgel an, 

Da ward die Türe weit aufgetan — 

Und das ganze heilige Hochamt lang 

Ein weißes, weißes Waſſer vor der Kirchentüre ſprang. 


Miegel 


317 


Ein Weib 


Sie hatten ſich beide ſo herzlich lieb, 
Spitzbübin war ſie, er war ein Dieb. 
Wenn er Schelmenſtreiche machte, 
Sie warf ſich aufs Bett und lachte. 


Der Tag verging in Freud' und Luſt, 
Des Nachts lag ſie an ſeiner Bruſt. 
Als man ins Gefängnis ihn brachte, 
Sie ſtand am Fenſter und lachte. 


Er ließ ihr ſagen: „O komm zu mir, 
Ich ſehne mich ſo ſehr nach dir, 

Ich rufe nach dir, ich ſchmachte —« 
Sie ſchüttelt' das Haupt und lachte. 


Um ſechſe des Morgens ward er gehenkt, 
Um ſieben ward er ins Grab geſenkt; 
Sie aber ſchon um achte 


Trank roten Wein und lachte. 
Heine 
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Der Heidebrand 


„Herr Hardesvogt, vom Whiſttiſch weg, 

Viel Menſchen ſind in Gefahr. 

Es brennt die Heide von Djernisbeg 

Und das Moor von Munkbrarupkar.« 

Schon ſteh' ich im Bügel, ſchon bin ich im Sitz, 
In den Sattel ſpringt der Gendarm wie der Blitz. 
Juſt ſchlägt es im Städtchen Glock zwölfe; 

Wir reiten, als hetzten uns Wölfe. 


Hier ſchläft ein Garten in Mitternachtsruh', 
Dort dämmert im Mondenſchein der Buſch. 

Und Felder und Wälder verſchwinden im Nu, 
Wir fliegen vorüber im Huſch. 

Und ſieh, in der Ebene ſtäubt Funkengeſchwärm, 
Schon murmelt herüber verworrener Lärm. 

Es gilt! Die Sporen dem Pferde, 

Der Bauchgurt berührt faſt die Erde. 


runter vom Gaule, wir ſind am Ort 

Und ſtehn in Rauch und Qualm. 

Das Feuer frißt gierig: das Kraut iſt verdorrt, 
Vom Sommer vertrocknet der Halm. 
Inmitten der dampfenden Pußta, o Graus, 
Steht hell in Flammen ein einzelnes Haus. 
Und aus dem ſengenden Schilfe 

Ruft's markerſchütternd um Hilfe. 
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Sechshundert Mann gruben den Graben breit 
Und geboten dem Feuer Haltein. 
Sechshundert Mann ſind zum Retten bereit 
Und ſchauen verzweiflungsvoll drein: 
Unmöglich iſt es, zum brennenden Haus 

Sich durchzukämpfen, vergeblicher Strauß, 
Denn kaum ſind im Torfe die Sohlen, 

So röſten ſie ſchon wie Kohlen. 


Das Schreien wird ſchwächer, dann hat es ein End', 
Das Haus iſt abgebrannt. 

In der Heide züngelt es, ziſchelt und brennt, 

Doch nur bis zum Grabenrand. 

Im Oſten zeigt ſich ein purpurner Streif', 

Auf Ahren und Blumen und Gras fällt der Reif. 
Und ruhig im alten Bogen 

Kommt die Sonne heraufgezogen. 


Und nun heran! Wer hat es getan? 

Wer weiß, wie das Feuer entſtand? 

Wer hat es entzündet mit fladerndem Span? 
Nur heran, wer die Spuren fand. 

Kein Junge hütete Gans oder Schaf’, 

Die Heide lag geſtern im Sonntagsſchlaf. 
Und wie noch die Frage beſprochen, 

Da kommt was den Sandweg gekrochen. 


Es humpelt heran ein kümmerlich Weib, 
Sie ſtützt ſich ſchwer auf den Stock. 
Viel Jahre drücken den alten Leib, 

Von Erde beſchmutzt iſt der Rock. 
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Das iſt Wiebke Peters, und Wieb iſt gefeit, 
Der gehörte die Kate! ſo ruft es und ſchreit. 
Mit Jubel umringt ſie die Menge, 

Doch Wieb wackelt aus dem Gedränge. 


Und ſtellt ſich grade vor mir auf, 

Und blinzelt hin übers Moor. 

Und alle die Leute ſtehn zu Hauf, 

Ein geſtikulierender Chor. 

So ſteht ſie lange, ich laſſ' ihr die Ruh', 
Zuweilen ſchließt ſie die Augen zu. 

Ich kann's vom Geſicht ihr ſchon leſen: 
„Herr Hardesvogt, ich bin's geweſen.« 


„Wiebke Peters, erzähle, was weißt du vom Brand? 
Wie kam das Feuer ſo ſchnell?« 

Die Tränen fallen ihr auf die Hand, 

Ihr Schluchzen klingt wie Gebell. 

Dann wieder lacht ſie vor ſich hin, 

Und ganz verwirrt ſcheint plötzlich ihr Sinn. 

Und, wie nach genoſſener Rache, 


Läßt ſie höhniſch ſich aus zur Sache: 


»Die Kate, in der ich geboren war, 

Die abgebrannt dieſe Nacht, 

In der hatt' ich an achtzig Jahr 

Mich mühſam durchs Leben gebracht. 

Mein Mann ſtarb früh, ein Sohn blieb nach, 

Der ließ mich im Stich, als ich krank war und ſchwach. 
Oft hab' ich ihm bittend geſchrieben, 

Doch ſtets iſt er weggeblieben. 
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Vergang'nes Jahr endlich kehrt er zurück 
Und fordert, ich ſolle hinaus, 

Und dann, ein altes, verbrauchtes Stück, 
Verwelken im Armenhaus. 

Ich bat die Gerichte, die halfen mir auch; 
Im Schornſtein zog wieder der einſame Rauch. 
Da kam nochmals vor einigen Tagen 
Mein Sohn mit Weib und mit Wagen. 


Und geſtern, Herr, geſtern um Mittagszeit, 
Ich konnte doch nichts dafür, 

Daß meinetwegen Zank und Streit, 

Sie warfen mich aus der Tür. 

Ich ſchlug mir die alten Knochen wund, 
Und liegen blieb ich wie 'n Hund. 

Dann trieb mich ein heißes Verlangen, 
Und ich bin zu Nis Niſſen gegangen. 


Dort kauft' ich Zündhölzer, Petroleum, 
Und ging aufs Feld hinaus. 

Und als am Abend alles ſtumm, 

Schlich ich mich an das Haus. 

Ich horchte am Laden, an Ritz und Spalt; 
Daß alles im Schlafe, ich merkt' es bald. 
Und eh' ſie erwachten beide, 

Entzündete rings ich die Heide. 

Vom Walde ſah ich den Feuerſchein, 

Es lachte mir das Herz. 

Den Angſtruf hört' ich, das Hilfeſchrein, 
Es lacht mir das Herz. 
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Und als die Kate zuſammenſchlug, 

Meine Seele zum Himmel ein Amen trug. 
Das, Herr, iſt meine Geſchichte; 

Hier ſtell' ich mich dem Gerichte. « 


Lilieneron 


Die Schnitterin 


War einſt ein Knecht, einer Witwe Sohn, 

Der hatte ſich ſchwer vergangen. 

Da ſprach ſein Herr: Du bekommſt deinen Lohn, 
Morgen mußt du hangen. 


Als das ſeiner Mutter kund getan, 
Auf die Erde fiel ſie mit Schreien: 

O lieber Herr Graf, und hört mich an, 
Er iſt der letzte von dreien. 


Den erſten ſchluckte die ſchwarze See, 
Seinen Vater ſchon mußte ſie haben, 
Den andern haben in Schonens Schnee 
Eure ſchwediſchen Feinde begraben. 


Und laßt ihr mir den letzten nicht, 
Und hat er ſich vergangen, 

Laßt meines Alters Troſt und Licht 
Nicht ſchmählich am Galgen hangen. 


Die Sonne hell im Mittag ſtand, 

Der Graf ſaß hoch zu Pferde, 

Das jammernde Weib hielt ſein Gewand 
Und ſchrie vor ihm auf der Erde. 
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Da rief er: Gut, eh' die Sonne geht, 
Kannſt du drei Acker mir ſchneiden, 
Drei Acker Gerſte, dein Sohn beſteht, 
Den Tod ſoll er nicht leiden. 


So trieb er Spott, hart gelaunt, 
Und iſt ſeines Weges geritten. 

Am Abend aber, der Strenge ſtaunt, 
Drei Acker waren geſchnitten. 


Was ſtolz im Halm ſtand über Tag, 

Sank hin, er mußt' es ſchon glauben. 

Und dort, was war's, was am Feldrand lag? 
Sein Schimmel ſtieg mit Schnauben. 


Drei Acker Gerſte, ums Abendrot, 
Lagen in breiten Schwaden, 

Daneben die Mutter, und die war tot. 
So kam der Knecht zu Gnaden. 
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Falke 


Genie 
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Homer 


Becherklang zum Flötenſchalle 

Jubelt in die ſtille Nacht hinaus 

Vor des Sängers ſonſt zu ſtillem Haus, 
Seine Söhne, Brüder, Schwäger alle 
Halten feſtlich einen frohen Schmaus. 


Und ſie teilen ſchon mit Streiten 
Unter ſich voraus das kleine Gut, 
Doch der Alte vor der Schwelle ruht, 
Nur den treuen Hund an ſeiner Seite. 
Und es rauſcht um ihn die Meeresflut. 


All die göttlichen Geſtalten 

Seiner Dichtung tauchen vor ihm auf; 
Während über Anteil und Verkauf 

Die im Hauſe drinnen ſchmäh'n und ſchalten, 
Steigt um ihn der Sterne goldner Lauf. 


Thetis ſchwebt im Silberſchleier, 
Hektor ſchreitet und Achill einher, 
Und Odyſſeus auf der Wiederkehr; 
Lächelnd zu dem wilden Lärm der Freier 
Hört im Flutgebraus ſein Lied Homer. 
Lingg 


Das verlorene Schwert 


Der Gallier letzte Burg und Stadt erlag 

Nach einem letzten durchgekämpften Tag, 

Und Julius Cäſar tritt in ihren Hain, 

In ihren ſtillen Göttertempel ein. 

Die Weihgeſchenke ſieht gehäuft er dort, 

Von Gold und Silber manchen lichten Hort 

Und edlen Raub. Doch über Hort und Schatz 

Hangt ein erbeutet Schwert am Ehrenplatz. 

Es iſt die Römerklinge, kurz und ſchlicht — 

Des Julius ſcharfer Blick verläßt ſie nicht, 

Er haftet auf der Waffe wie gebannt, 

Sie deucht dem Sieger wunderlich bekannt! 

Mit einem Lächeln deutet er empor: 

»Ein armer Fechter, der ſein Schwert verlor!« 

Da ruft ein junger Gallier aufgebracht: 

„Du ſelbſt verloreſt's im Gedräng der Schlacht!“ 

Mit zorn'ger Fauſt ergreift's ein Legionar — 

»Nein, tapf'rer Strabo, laß es dem Altar! 

Verloren ging's in ſteilem Siegeslauf 

Und heißem Ringen, Götter hoben's auf.“ 
Meyer 
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Die ſchwarzen Künfte 


Sulphur, carbo, nitrum, 
Tria faciunt unum! 
Im Haus des heil' gen Franz 
Der deutſche Mönch erfand's. 
Und von allen Burgen rings im Lande, 
Zum Kloſter wallt der Mann vom Stahlgewande, 
Der Ritter und der reiſige Genoß, 
Des ganzen Waffenlebens harter Troß. 


Der Mann vom Schwerte kommt zum Mann vom Worte, 


Der Eiſenhandſchuh klopft an Friedens Pforte: 
»Aufgemacht, fromme Brüder, zieht herum, 
In unſern Burgen geht es um.« 
Im Rüſtſaal weht's durch Banner, Helm und Schild, 
Aus Fug' und Niet' der ſchwere Panzer ſchrillt, 
Die Armbruſt und jedes Wurfgeſchoß, 
Es rüttelt aus Gehenk ſich und Verſchloß. — 
Nicht lockend zu Turnier und Fehdeluſt, 
Nein, ſtöhnend wie des müden Helden Bruſt, 
Wenn ihm der Roſt frißt an dem Eiſenherz, 
Zieht's waffenmüde klagend durch das Erz. — 
Der Streithengſt ſchnauft, als wär's ihm nicht geheuer, 
Die Rüde heult, als röch' ſie Tod und Feuer, 
Mein Burgwart kommt: Wer pocht fo ungeſchlacht 
Ans Tor, daß Splitter, Schloß und Riegel kracht? 
Wer ſchreitet über die Brücke ſo ſchwer zur Burg, 
Tritt Ketten, Bögen und Pfeiler durch?“ 


331 


»Herr,« ruft von den Zinnen mein Türmer wach: 
»Ein fingend Wehe geht über das Dach, 
Singt nieder Zinnen und Scharten und Turm: 
Das iſt kein Wetter, das iſt kein Sturm!“ 
Ich trat auf den Söller und ſchau in den Graus, 
Da bebet im Grund mein feſtes Haus, 
Die Mauern ſchwanken berſtend und halten nicht ſtand, 
Wie vor dem Nachtwind die ſchwarze Eppichwand. 
Und über die Halde und auf die Au 
Da fällt aus ſingender Luft ein eiſerner Tau, 
Da fährt heraus ein Flammenſchwert und mäht 
Donnernd die wilde Saat, wie ſie geſät. 
Das ſind keine Waffen, das iſt keine Schlacht, 
Das ſind die ſchwarzen Künſte hölliſcher Macht. 
„Heilige Brüder, 
Singet die Lieder, 

Bannt mit geweihtem Wort 
Die böſen Geiſter fort.“ — 

Aus zieh'n die heiligen Brüder, 

Sprechen den Bann, ſingen die Lieder, 

Teufelskünſte zu beſchwören, 

Böſe Geiſter auszukehren, 

Und ſingen, des Betens müd', 

Ihren Schwertbrüdern das Lied: 
Wenn Großes kommt und Großes geht, 
Der Heerſcharen Herr durch die Wetter weht, 
Wer weiß es, wohin? und von wannen? 
Wir können die Geiſter nicht bannen. 


Ein Tröpflein Ol, ein Stücklein Rauch, ein Stäblein Blei, 
Aller guten Ding' ſind drei! 
Zu Straßburg in ſeinem Haus erſann's 
Der deutſche Meiſter Hans. 
Vom fetten Schmauſe, Faſten und Kaſteien, 
Die Männer von dem härenen Gewande, 
Die ſtolze Demut, die reichen Bettler all', 
Der Krummſtab klopfet an des Schwertes Wall: 
»Aufgemacht, tapfere Brüder, zieht herum, 
In unſern Klöſtern geht es um. « 
Koboldskraus in tauſend Teufel, däumlingsklein, 
Mit Kiſt und Kaſten fährt der Teufel ein, 
Umſchwärmt mit Mottenvolk jedwedes Licht, 
Und bohrt wie Würmer ſich hinein und kriecht 
Trotz heil'gem Staub, trotz Schimmel und trotz Stock, 
In alle Schrift, uns untern heil'gen Rock; 
Fährt wie ein Gnom in der Gewölbe Schacht, 
Zu ſpäh'n, was hinter dieſer heil'gen Nacht 
Vor ſchnödem Witz ſo ſorglich ſich verbarg, 
Deckt auf den letzten Schrein, den ſtillen Sarg, 
Und trägt, wie Bienen ihren Blütenraub, 
In ſeine Zellen unſern alten Staub, 
Kocht flüſſig ihn in Teufelsküchen-Dunſt 
Zu ſchwarzem Honigſeim durch ſchwarze Kunſt — 
Miſcht und mengt, reiht und rückt und verzwickt ſich, 
Tupft mal und wälzt kopfüber und drückt ſich 
Heraus, was er verſchluckt, ſo ſchwarz auf weiß, 
Daß ſchier es uns überläuft — kalt und heiß; 
Streut, koboldsverwegen, vor alle Leut', 
Wie luſt'ger Lenz die weißen Blüten ſtreut, 
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In die plaudernden Winde das redende Blatt 
Und wird des hölliſchen Spukes nicht ſatt, 
Bis alles, was wir da drinnen ſo fein geſponnen, 
Herausgekommen ans klare Licht der Sonnen. 
Aufſteigen begrabene Sterne, verſtummte Klage, 
Aufſteigt die faulende Schuld, wie Völkerſage, 
Lebendig aus ſeinen Gräbern der Tote ſpricht, 
Wie blaſende Poſaunen am Jüngſten Gericht. 
Tapfere Brüder, 
Schlagt ihn nieder, 
Mit Feuer und Schwert den Teufelskram, 
In summam Dei gloriam. 
Aus ziehen die Herren vom Berge 
Wider die kleinen ſchwarzen Zwerge, 
Und die rieſigen Ritter und Knappen 
Holen ſich heim die rieſigen Schlappen, 
Und ſingen, des Straußes müd', 
Ihren heiligen Brüdern das Lied: 
Wenn Großes kommt und Großes geht, 
Der Heerſchar'n Herr durch die Wetter weht, 
Wer weiß es: wohin? und von wannen? 


Wir können die Geiſter nicht bannen. 
Scherenberg 
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Miltons Rache 


Am Grab der Republik iſt er geſtanden, 
Doch ſah er nicht des Stuart Schiffe landen, 
Ihn hüllt in Dunkel eine güt'ge Macht: 
Er iſt erblindet! Herrlich füllt mit lichten 
Gebilden und dämoniſchen Geſichten 

Die Muſe feines Auges Nacht ... 


Ein eifrig Mädchenantlitz neigt ſich neben 

Der müden Ampel, feine Finger ſchweben, 

Auf leichte Blätter ſchreibt des Dichters Kind 

Mit eines Stiftes ungehörtem Gleiten 

Die Wucht der Worte, die für alle Zeiten 
In Marmelſtein gehauen find... 


Er ſpricht: »Zur Stunde, da (— Hohnrufe gellen, 
Das Haupt, das blinde, bleiche, zuckt in grellen, 
Lodernden Fackelgluten, zürnt und lauſcht ... 
Durch Londons Gaſſen wandern um die Horden 
Der Kavaliere, Schlaf und Scham zu morden, 
Von Wein und Übermut berauſcht: 


„Schaut auf, das iſt des Puritaners Erker! 
Der Schreiber hält ein blühend Kind im Kerker! 
Der Schuhu hütet einen duft'gen Kranz. 
Wir ſchreiten ſchlank und jung, wir ſind die Sünden 
Und kommen, ihr das Herzchen zu entzünden 

Mit Saitenſpiel und Reigentanz! 
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Vertreibt den Kauz vom Neſt! Umarmt die Dirne!.. .« 
Geklirr! Ein Stein! . . . Still blutet eine Stirne, 
Den Vater ſchirmt das Mädchen mit dem Leib, 
Die Bleiche drückt er auf den Schemel nieder, 
Ein Richter, kehrt zu ſeinem Lied er wieder: 
„Nimm deinen Stift, mein Kind, und ſchreib: 


Zur Stunde, da des Laſterkönigs Knechte 

Umwandern, die Entheiliger der Nächte ... 

Zur Stunde, da die Hölle frechen Schalls 

Aufſchreit, empor zu den erhab'nen Türmen ... 

Zur Stunde, da die Rieſenſtadt durchſtürmen 
Die blut'gen Söhne Belials .. .« 


So ſang mit wunder Stirn der geiſterblaſſe 
Poet. Verſchollen iſt der Lärm der Gaſſe, 
Doch ob Jahrhundert um Jahrhundert flieht, 
Von einem bangen Mädchen aufgeſchrieben, 
Sind Miltons Rächerverſe ſtehn geblieben, 


Verwoben in ſein ewig Lied. 
Meyer 


Rembrandt 


Am ſchiefen kleinen Fenſter eines ſchmalen 
Engbrüſtigen Hauſes in der Prinzengracht, 
Malt Rembrandt bei des Winterabends Strahlen, 
Der draußen Maſt und Segel rot entfacht, 
Mit welker Hand, die leiſe von des Weines 
Verrat bebt, im zerfetzten Pelz, beſtaubt 
Und grau, wie ſein verwirrtes Haar, an eines 
Weißblonden Engels zartem Kinderhaupt, 
Und prüfend blickt im letzten Abendlicht 
Er auf das Bild und lehnt ſich an die Wand. 
Ein Lächeln im verwitterten Geſicht 
Ruft er, zum dunklen Zimmer halb gewandt: 
„Titus! Hendrikje!« 

Eine Türe klappt, 
Ein Lichtſchein kommt, der Schrank und Krüge ſtreift, 
Die Scheuerbürſte reibt, ein Lappen flappt 
Klatſchend und wuchtig auf die feuchten roten 
Ziegel im Flur, und eine Stimme keift: 
»Du Narr, was ſchreiſt du wieder nach den Toten!« 
Und laut und frech, wie man ein Schimpfwort gellt 
Am Hafen, wird die Türe zugeſchlagen. 
Ganz reglos ſteht der Greis. Die Dämmerung fällt. 
Er ſenkt das Haupt. In plötzlichem Verzagen 
Schiebt kindiſch er die Unterlippe vor, 
Ein Zittern geht durch die erſchlafften Wangen — 
Doch jählings richtet er ſich raſch empor 
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Und ftarrt hinaus zum Fenfter. 
Von dem langen 
Geteerten Vorbau in dem Nachbarhaus, 
Wo Wochentages Levy Aſchkenas 
Hängt Bilder und verſchliſſnen Trödel aus — 
Dort ſchimmert durch die Dämm'rung klar und blaß 
Der Sabbatkerzen feierliches Licht. 
Wie eine goldne Brücke geht ihr Leuchten 
Bis zu dem Bollwerk, wo der Glanz ſich bricht; 
Es ſpiegelt ſich wie Gold auf einem feuchten, 
Vermorſchten Pfahl, und eine Rogge Bug 
Glüht wie ein Kupferſchild. 
Weit vorgebückt 
Sieht Rembrandt auf des Lichtes Märchentrug, 
Sein Antlitz leuchtet kindlich, jäh entzückt, 
Er fühlt verjüngt die greiſen Adern klopfen. 
Er atmet auf, dehnt die erſchlafften Glieder 
Und pfeift. 
Aus den verſchwoll'nen Augen tropfen 


Langſam und heiß zwei große Tränen nieder. 
Miegel 
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Geſicht Bruckners 


Reif rieſelte und Herbſtwind fror, 
Dämmergewölke ſtrichen tief, 

Bruckner ging ſpät hinaus vors Tor, 

Da war es ihm, daß etwas rief, 

Doch ſah er nicht, 

Und wandte ſich, da ſchwoll das Schallen, 
Von Schallen ward er angefallen, 

Da ſah er mitten in den Dämmerniſſen 

Einen breiten Spalt blendendes Licht 
Aufgeriſſen. N 

Da ſieht er aufwärts über abertauſend Stufen 
Sitzen Gott, 

Und hört immer Stimmen widereinander rufen: 
Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth. 


Da ward dem Bruckner bang, 

Und er lief über das Gelände, 

Und immer hinterher lief der Geſang, 
Und die Ebene war weit und ohne Ende, 
Und in der Ebene war er ganz allein, 
Und am Himmel mit ihm lief der Schein, 
Und hinter ihm her lief das Schrein. 

Auf der Gaſſe blieben die Leute ſtehn 

Und ſammelten ſich zu raunenden Haufen, 
Und fragten: Was hat der Bruckner zu laufen, 
Iſt irgendwo ein Unglück geſchehn? 
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Der aber ſchloß fich in die Stube ein, 
Und hielt an den Ohren die Hände, 
Da war an der Decke der Schein, 

Und das Schrein kam durch die Wände, 
Alle Leute ſchliefen im Hauſe, 

Und ſchrie ihn an ohne Pauſe 

Die ganze Nacht mit Gebrauſe. 


Aber endlich um Uhre eins oder zwei, 

Saß er hin ſchlotternder Hände, 

Und ſchrieb auf das Geſchrei 

Und ſchrieb und ſchrieb und kam endlich zu Ende 
Um Uhre drei. 

Und ſaß noch lange mit bebendem Gebein, 

Da war ſchon lange vergangen der Schein, 


Und der Schall verſiegt in die Wände. 
Liſſauer 
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In der Siftina 


In der Siſtina dämmerhohem Raum, 
Das Bibelbuch in ſeiner nerv'gen Hand, 
Sitzt Michelangelo in wachem Traum, 
Umhellt von einer kleinen Ampel Brand. 


Laut ſpricht hinein er in die Mitternacht, 
Als lauſcht' ein Gaſt ihm gegenüber hier, 
Bald wie mit einer allgewalt'gen Macht, 
Bald wieder wie mit ſeinesgleichen ſchier: 


»Umfaßt, umgrenzt hab' ich dich, ewig Sein, 


Mit meinen großen Linien fünfmal dort! 
Ich hüllte dich in lichte Mäntel ein 
Und gab dir Leib wie dieſes Bibelwort. 


Mit weh'nden Haaren ſtürmſt du feurigwild 


Von Sonnen immer neuen Sonnen zu, 


Für deinen Menſchen biſt in meinem Bild 


Entgegenſchwebend und barmherzig du! 


So ſchuf ich dich mit meiner nicht'gen Kraft: 


Damit ich nicht der größ're Künſtler ſei, 


Schaff mich — ich bin ein Knecht der Leidenſchaft — 


Nach deinem Bilde ſchaff mich rein und frei! 
Den erſten Menſchen formteſt du aus Ton, 


Ich werde ſchon von härterm Stoffe fein, 


Da, Meiſter, brauchſt du deinen Hammer ſchon, 
Bildhauer Gott, ſchlag zu! Ich bin der Stein. « 


341 


Meyer 


BERN. 
* 


2 


Maifegen 


Der Mai iſt eingezogen, 
Schon pflanzt' er ſein Pauier 
Am dunklen Himmels bogen 
Mit blanker Sterne Zier. 
Die wilden Waſſer brauſen 
Und rütteln aus den Klauſen 
Rellmaus und Murmeltier. 


„Ob wohl das Gletſchereis den Strom gedämmt? 
Von mancher Hütte geht's auf ſchlimmen Wegen, 
Der Sturm hat alle Firnen kahl gekämmt, 

Und geſtern wie aus Röhren ſchoß der Regen; 
Adieu, Jeannette, nicht länger mich gehemmt! 
Adieu, ich muß, es gilt den Maienſegen; 

Wenn vier es ſchlägt im Turme zu Escout, 

Muß jede Senne ſtehn am Pointe-de⸗Droux.« 


Wie trunken ſchau'n die Klippen, 
Wie taumelnd in die Schlucht! 
Als nickten ſie, zu nippen 

Vom Sturzbach auf der Flucht. 
Das iſt ein raſſelnd Klingen, 
Man hört die Schollen ſpringen 
Und brechen an der Bucht. 
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Auf allen Wegen ziehn Laternen um, 

Und jedes Paſſes Echo wecken Schritte. 

Habt acht, habt acht, die Nacht iſt blind und ſtumm, 
Die Schneeflut fraß an manches Blockes Kitte; 
Habt acht, hört ihr des Bären tief Gebrumm? 
Dort iſt ſein Lager an des Riffes Mitte; 

Und dort, die ſchiefe Klippenbank, fürwahr! 

Sie hing ſchon los am erſten Februar. 


Nun ſprießen blaſſe Roſen 

Am Gletſcherbord hervor, 

Und mit der Dämm'rung koſen 
Will ſchon das Klippentor; 

Schon ſchwimmen lichte Streifen, 
Es lockt der Gemſe Pfeifen 

Den Blick zum Grat empor. 


Verlöſcht ſind die Laternen, und im Kreis 
Steht eine Hirtenſchar auf breiter Platte, 
Voran der Patriarch, wie Silber weiß 

Hängt um ſein tiefgebräunt Geſicht das glatte, 
Geſtrählte Haar, und alle beten leis, 

Nach Oſten ſchauend, wo das farbenſatte 
Rubingewölk mit glitzerndem Geroll 

Die ſtolze Sonnenkugel bringen ſoll. 


Da kommt ſie aufgefahren 
In ſtrenger Majeſtät, 
Und von den Firnaltaren 
Die Opferflamme weht: 
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Da ſinken in der Runde 
So Knie an Knie, dem Munde 
Entſtrömt das Maigebet: 


„Herr Gott, der an des Maien erſtem Tag 

Den Strahl begabt mit ſonderlichem Segen, 

Den ſich der ſünd'ge Menſch gewinnen mag 

In der geweihten Stunde, allerwegen, 

Segne die Alm, ſegne das Vieh im Hag 

Mit Luft und Waſſer, Sonnenſchein und Regen, 
Durch Sankt Anton, den Siedlel, Sankt René, 
Martin von Tours und unſere Frau vom Schnee. 


Segne das Haus, das Mahl auf unſerm Tiſch, 
Am Berg den Weinſtock und die Frucht im Tale, 
Segne die Jagd am Gletſcher und den Fiſch 

Im See und das Getiere allzumale, 

So uns zur Nahrung dient, und das Gebüſch, 
So uns erwärmt, mit Tau und Sonnenſtrahle, 
Durch Sankt Anton, den Siedlel, Sankt Remy, 
Sankt Paul und unſere Fraue von Clery. 


Wir ſchwören «— alle Hände ſtehn zugleich 
Empor — Wir ſchwören, keinen Gaſt zu laſſen 
Von unſerm Herd, eh' ſicher Weg und Steig, 
Das Vieh zu ſchonen, keinen Feind zu haſſen, 
Den Quell zu ehren, Recht an arm und reich 
Zu tun und mit der Treue nicht zu ſpaſſen. 
Das ſchwören wir beim Kreuze zu Autun 

Und unſrer mächt'gen Fraue von Embrun.« 
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Da überm Kreiſe ſchweben, 

Als wollten ſie den Schwur 

Zum Himmelstore heben, 

Zwei Adler; auf die Flur 

Senkt ſich der Strahl vom Hange, 
Und, eine Demantſchlange, 

Blitzt drunten der Adour. 


Die Weiden ſind verteilt, und wieder ſchallt 
In jedem Paſſe ſchwerer Tritte Stampfen. 
Voran, voran! die Firnenluft iſt kalt 

Und ſcheint die Lunge eiſig zu umkrampfen. 
Nur friſch voran — ſchon ſehen ſie überm Wald 
Den Vogel ziehn, die Nebelſäule dampfen, 
Und wo das Riff durchbricht ein Klippengang, 
Summt etwas auf, wie ferner Glockenklang! 


Da liegt das ſchleierloſe 
Gewäld in Sonnenruh', 
Und, wie mit Sturmgetoſe 
Dem Athermeere zu, 
Erfüllt des Tales Breite 
Das Angelusgeläute 


Vom Turme zu Escout. 
Droſte-Hülshoff 
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Die ſpaniſchen Brüder 


»Da find' ich dich! Im Wintergraus 
Hält dich ein deutſches Donauneſt, 
Ein ſchneebelaſtet Giebelhaus, 

Kind einer heißen Sonne, feſt. 


Was treibſt du hier? Mit toller Brunſt 
Bohrſt du dich in Folianten ein? 

Vom Teufel kommt die ſchwarze Kunſt! 
Griechiſch? Die Kirche ſpricht Latein! 


Darüber ſitzeſt, Nacht um Nacht, 

Du auf? Noch qualmt der Lampe Docht! 
Auch ſiehſt du bleich und überwacht, 

Der ſonſt ſo weidlich ritt und focht! 


Du darbſt? Du meideſt jede Luſt? 
Von allem Denken mach dich frei! 
Verbrenn' an einer warmen Bruſt, 
Ertränk' in Wein die Ketzerei! 


Ergreife Schwert und Eiſenhut! 

Dem Spanier ward die Welt zum Raub! 
Nach Flandern! Eh' dein Edelblut 
Verſiegt in ekelm Bücherſtaub! 
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Mein Bruder Juan, komm mit mir, 
Beflecke nicht der Diaz Ruhm! 
Erſäuf' im Guadalquivir 

Das gottverdammte Luthertum! 


In Wittenberg haſt du — abſurd! — 
Auf einer Schule Bank gehockt! 

Bei dieſem Dolch an meinem Gurt, 
Ich morde den, der dich verlockt! 


Der Vater iſt ein alter Chriſt 

Und ſähe lieber dich im Grab! 

Die Mutter, welche gläubig iſt — 
Der Mutter drückſt das Herz du ab! 


Nie hat ein Diaz falſch geglaubt! 

Nicht wahr? Uns tuſt du nicht die Schmach, 
Geliebter Bruder, teures Haupt! 

Ich eilte deinen Schritten nach! 


Juan, ich reiße dich heraus 

Mit dieſer meiner Arme Kraft! 
Die Roſſe ſtampfen vor dem Haus, 
Geführt von meiner Dienerſchaft. 


Du ſchweigſt? Bekenn' mir, ob's geſchah! 
Tatſt du den Schritt? Du ſchüttelſt: Nein! 
Wirſt du ihn tun? Ja? Du nickſt: Ja? ... 
Juan, es muß geſchieden ſein!« 
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Eng hält den Bruder er umfaßt, 

Bang ſtöhnend ſenkt er Blick in Blick, 
Küßt, küßt ihn noch einmal in Haſt — 
Und ſtößt den Dolch ihm durchs Genick. 


Er hält den Bruder lang im Arm, 
Mit unerſchöpften Tränen netzt 

Und badet er den Toten warm: 
„Noch ſtarbeſt als ein Chriſt du jetzt!“ 


Meyer 
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Die Füße im Feuer 


Wild zuckt der Blitz. In fahlem Lichte ſteht ein Turm. 

Der Donner rollt. Ein Reiter kämpft mit ſeinem Roß, 
Springt ab und pocht ans Tor und lärmt. Sein Mantel ſauſt 
Im Wind. Er hält den ſcheuen Fuchs am Zügel feſt. | 
Ein ſchmales Gitterfenſter ſchimmert goldenhell, 

Und knarrend öffnet jetzt das Tor ein Edelmann ... 


— Ich bin ein Knecht des Königs, als Kurier geſchickt 

Nach Nimes. Herbergt mich! Ihr kennt des Königs Rock! 

— Es ſtürmt. Mein Gaſt biſt du. Dein Kleid, was 
kümmert's mich? 

Tritt ein und wärme dich! Ich ſorge für dein Tier!« 

Der Reiter tritt in einen dunkeln Ahnenſaal, 

Von eines weiten Herdes Feuer ſchwach erhellt, 

Und je nach feines Fladerns launenhaftem Licht 

Droht hier ein Hugenott im Harniſch, dort ein Weib, 

Ein ſtolzes Edelweib aus braunem Ahnenbild . .. 

Der Reiter wirft ſich in den Seſſel vor dem Herd 

Und ſtarrt in den lebend'gen Brand. Er brütet, gafft ... 

Die Flamme ziſcht. Zwei Füße zucken in der Glut. 


Den Abendtiſch beſtellt die greiſe Schaffnerin 

Mit Linnen blendend weiß. Das Edelmägdlein hilft. 

Ein Knabe trug den Krug mit Wein. Der Kinder Blick 
Hangt ſchreckensſtarr am Gaſt und hangt am Herd entſetzt. . 
Die Flamme ziſcht. Zwei Füße zucken in der Glut. 


352 


— Verdammt! Dasſelbe Wappen! Diefer ſelbe Saal! 

Drei Jahre ſind's ... Auf einer Hugenottenjagd ... 

Ein fein, halsſtarrig Weib... „Wo ſteckt der Junker? Sprich !« 

Sie ſchweigt. »Befenn’!« Sie ſchweigt. „Gib ihn heraus! « 
Sie ſchweigt. 

Ich werde wild. Der Stolz! Ich zerre das Geſchöpf ... 


Die nackten Füße pack' ich ihr und ſtrecke ſie 


Tief mitten in die Glut . . . Gib ihn heraus!... Sie 
ſchweigt ... 

Sie windet ſich .. . Sahſt du das Wappen nicht am Tor? 

Wer hieß dich hier zu Gaſte gehen, dummer Narr? 

Hat er nur einen Tropfen Bluts, erwürgt er dich. « 

Eintritt der Edelmann. »Du träumſt! Zu Tiſche, Gaſt ... « 


Da ſitzen ſie. Die drei in ihrer ſchwarzen Tracht 

Und er. Doch keins der Kinder ſpricht das Tiſchgebet. 

Ihn ſtarren fie mit aufgeriſſ'nen Augen an — 

Den Becher füllt und übergießt er, ſtürzt den Trunk, 
Springt auf: „Herr, gebet jetzt mir meine Lagerſtatt! 

Müd bin ich wie ein Hund!“ Ein Diener leuchtet ihm, 
Doch auf der Schwelle wirft er einen Blick zurück 

Und ſieht den Knaben flüſtern in des Vaters Ohr ... 
Dem Diener folgt er taumelnd in das Turmgemach. 


Feſt riegelt er die Tür. Er prüft Piſtol und Schwert. 

Gell pfeift der Sturm. Die Diele bebt. Die Decke ſtöhnt. 

Die Treppe kracht . . . Dröhnt hier ein Tritt? ... Schleicht 
dort ein Schritt ... 

Ihn täuſcht das Ohr. Vorüber wandelt Mitternacht. 
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Auf feinen Lidern laftet Blei, und ſchlummernd ſinkt 
Er auf das Lager. Draußen plätſchert Regenflut. 


Er träumt. »efteh!« Sie ſchweigt. „Gib ihn heraus! (Sie 
ſchweigt. 

Er zerrt das Weib. Zwei Füße zucken in der Glut. 

Aufſprüht und ziſcht ein Feuermeer, das ihn verſchlingt ... 

— Erwach! Du ſollteſt längſt von hinnen fein! Es tagt!“ 

Durch die Tapetentür in das Gemach gelangt, 

Vor ſeinem Lager ſteht des Schloſſes Herr — ergraut, 

Dem geſtern dunkelbraun ſich noch gekrauſt das Haar. 


Sie reiten durch den Wald. Kein Lüftchen regt ſich heut. 
Zerſplittert liegen Aſtetrümmer quer im Pfad. 

Die frühſten Vöglein zwitſchern, halb im Traume noch. 
Friedſel'ge Wolken ſchwimmen durch die klare Luft, 

Als kehrten Engel heim von einer nächt'gen Wacht. 

Die dunkeln Schollen atmen kräft'gen Erdgeruch. 

Die Ebne öffnet ſich. Im Felde geht ein Pflug. 

Der Reiter lauert aus den Augenwinkeln: „Herr, 

Ihr ſeid ein kluger Mann und voll Beſonnenheit 

Und wißt, daß ich dem größten König eigen bin. 

Lebt wohl. Auf Nimmerwiederſehn! Der andre ſpricht: 
»Du ſagſt's! Dem größten König eigen! Heute ward 
Sein Dienft mir ſchwer . . . Gemordet haſt du teufliſch mir 
Mein Weib! Und lebſt! . . . Mein iſt die Rache, redet Gott.“ 
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Der Abendmahlſtreit 


Meiſter Zwingli von Zürich beweiſt: 

Des heiligen Abendmahles Spende, 

Des Heilands ewiges Vermächtnis, 

Iſt nichts denn Bild und Zeichen für den Geiſt, 
Gereicht in irdiſcher Menſchen Hände, 

Geſetzt zum unvergänglichen Gedächtnis. 


Doktor Luthers Lehre fährt 

Wider ihn auf wie Feuer und Schwert: 
Schänder und Schimpfer des Sakramentes! 

Es brach das Brot und bot den Wein der Chriſt 
Und ſprach geſegnend: Liebe, dieſes iſt 

Mein Fleiſch und Blut des Neuen Teſtamentes. 


Des Landgrafs von Heſſen fürſtliche Gnaden 
Hat die Meiſter geladen, 

Daß ſie Antlitz in Antlitz bekennen, 

Und bei ehrlich aufgeſchlag'nem Viſier 
Streitredend wider einander rennen, 

Zu Ehren des Heilands, im frommen Turnier. 


Zu Marburg der Saal iſt das Feld, 

Wie Turm gegen Turm iſt Pult wider Pult geſtellt, 
Geſtühle und Seſſel entlang die Wände, 

Geteilt wie Läger im offnen Gelände, 

Hinter den Feldherrn redend Gefechte 

Magiſter und Studenten wie Landsknechte. 


Liſſauer, Balladen. 235 355 


Zwingli, ohne Haupt noch Leib zu regen, 

Weiß vortrefflich auszulegen, 

Feilt und glättet mit geſchliffner Schneide, 

Auf geſtreckten Händen reicht er Deutung dar — 
Da langt Luther tief in den Talar, 

Greift hervor ein groß Trumm Kreide, 

Malt ins Holz mit Zeichen groß und feſt, 
EST, 

Est. 


Nun ſteht es da, gemauert gleich drei Türmen. 
Mögen Zwinglis Sätze klimmen, klettern, 

Sie beſchießen, ſie beſtürmen, 

Ihre Wucht wird ſie zu Boden ſchmettern. 

So ſteht es da, ſo hat er es erfahren, 

Durch ſein Geblüt erfloß groß Offenbaren. 


Des Heilands Fleiſch und Blut in Brot und Wein 
Ging leibhaft in ſein eignes Leben ein. 

So ſteht es da; was braucht es noch der Fehde — 
Aber Luthers Eifer eifrig preiſend, 

Indes den Irrweg ſeines Eifers weiſend, 

Schärft der Gegner die gelaſſ'ne Rede. 


Doch Luther, wie mit ſtoßhaft ſteilem Horne 
Vorgeſtemmt die Stierſtirn braun von Zorne, 

Packt das Holz mit kurzen Hieben: 

Wein und Brot iſt Leib und Blut des Chriſtes, 

Alſo ſteht es, wie er es geſchrieben, 

Wie er es geſchrieben, alſo iſt es: 

Est. Liſſauer 
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Der Mönch von Bonifazio 


„Korſen, löſt des Portes Ketten! Jede Hoffnung iſt ver— 
5 ſchwunden! 
Nirgend weht ein rettend Segel! Gebt euch! Pfleget eure 
Wunden! 


Genua, euer hat's vergeſſen! Spähet aus von eurem Riffe! 
Sucht im Meere! Schärft die Augen! Nirgend, nirgend 
Genuas Schiffe! 


Eure Kinder hör' ich wimmern, eure Frau'n, die hunger— 
matten, 
Blicken hohl wie Nachtgeſpenſter und ihr ſelber wankt wie 
Schatten! « 


Vom Verdeck des Schiffes ruft's empor zu Bonifazios Walle 
König Alfons milden Sinnes, aber droben ſchweigen alle. 


Nimmer würden ſich dem Dränger dieſe tapfern Korſen 
geben, 
Gält' es nur das eigne, gält' es nicht der Knaben junges 
i Leben! 


Finſter vor ſich niederſtarrend, treten flüſternd fie zuſammen — 
Eines Mönchs empörte Augen ſchießen Blitze, ſchleudern 
Flammen: 
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„Feige Hunde! Keine Korſen! In die Hölle der Verräter !« 
— „Schweige, Mönch! Wir haben Herzen. Wir find Gatten, 
wir find Väter!“ 


Auf dem preisgegebnen Felſen kniet der Mönch in wildem 
Harme: 
„Leihe, Gott, mir deine Hände! Gib mir deine ſtarken Arme! 


Heute komm ich Lohn zu fordern. Alles gab ich. Nichts ge— 
blieben 
Iſt mir außer meinem Felſen. Aber etwas muß ich lieben. 


Gott, du kannſt mit deinen Kräften eines Menſchen Kräfte 
ſteigern! 

Was du tatſt für deine Juden, darfſt du keinem Korſen 
weigern! 


Genuas Schiffe will ich ſuchen! Will ſie bei den Schnäbeln 
faſſen! 


Spannen will ich weite Segel und fie nicht ermatten laſſen!« 


Alle ſeine Muskeln ſchwellen, alle ſeine Pulſe beben, 
Schiffe durch das Meer zu ſchleppen, Segel aus der Flut 
zu heben. 


Aufgeſprungen, überwindend Raum und Zeit mit ſeinem 
Gotte, 
Deutet er ins Meer gewaltig: Dort! Ich ſehe dort die Flotte! e 
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Aber keine Segel blicken aus des Meeres farb’ger Weite, 
Unbevölkert flutet eine ſchrankenloſe Waſſerbreite. 


Nur die Sonne wandert höher, ihre Strahlen brennen 
wärmer. 

Nichts als Meer und nichts als Himmel. Alfons lächelt: 
„Armer Schwärmer!“ 


Dort! Am Saum des Meers das Pünktchen .. . Sichtbar 

kaum ... Der zweit’ und dritte 

Punkt und jetzt ein viert' und fünfter und ein ſechſter in der 
Mitte! 


Winde blaſen, Wellen ſtoßen. Meer und Himmel ſind im 
Bunde. 
Segel, immer neue Segel ſteigen aus dem blauen Grunde. 


Wende deine Schiffe, König! Sonſt verlierſt du Ruhm und 
Ehre! 
Woge, Fürſtin Genua, woge, du Beherrſcherin der Meere! 


Alle Glocken Bonifazios ſchlagen ſchütternd an und ſtürmen, 
Jubel wiegt ſich in den Lüften über den zerſchoſſ'nen Türmen. 


Und der Mönch, der mit der Allmacht ſeinen ird'ſchen Arm 
bewehrte? 
An der Erde liegt er ſterbend, der von ihrem Hauch Verzehrte. 


Meyer 
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Die Größe der Welt 


Die der ſchaffende Geiſt einſt aus dem Chass ſchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg' ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 

Ihrer Wogen ich lande, 

Anker werf', wo kein Hauch mehr weht 

Und der Markſtein der Schöpfung ſteht. 


Sterne ſah ich bereits jugendlich auferſtehn, 
Tauſendjährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 
Sah ſie ſpielen 

Nach den lockenden Zielen; 

Irrend ſuchte mein Blick umher, 

Sah die Räume ſchon ſternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur' ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
Neblicht trüber 

Himmel an mir vorüber, 

Weltſyſteme, Fluten im Bach, 

Strudeln dem Sonnenwanderer nach. 


Sieh, den einſamen Pfad wandelt ein Pilger mir 
Raſch entgegen: „Halt an! Waller, was ſuchſt du hier?« 
»Zum Geſtade 

Seiner Welt meine Pfade! 
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Segle hin, wo kein Hauch mehr weht 
Und der Markſtein der Schöpfung ſteht!« — 


„Steh! du ſegelſt umſonſt — vor dir Unendlichkeit!“ — 
„Steh! du ſegelſt umſonſt — Pilger, auch hinter mir!« 
Senke nieder, 

Adlergedank', dein Gefieder! 

Kühne Seglerin, Phantaſie, 


Wirf ein mutloſes Anker hie. 
Schiller 


Zwei Wanderer 


Ein Stummer zieht durch die Lande, 
Gott hat ihm ein Wort vertraut, 
Das kann er nicht ergründen, 

Nur einem darf er's verkünden, 

Den er noch nie geſchaut. 


Ein Tauber zieht durch die Lande, 
Gott ſelber hieß ihn gehn, 

Dem hat er das Ohr verriegelt, 
Und jenem die Lippe verſiegelt, 
Bis ſie einander ſehn. 


Dann wird der Stumme reden, 

Der Taube vernimmt das Wort, 
Er wird ſie gleich entziffern, 

Die dunkeln göttlichen Chiffern, 

Dann ziehn ſie gen Morgen fort. 


Daß ſich die Beiden finden, 

Ihr Menſchen betet viel. 

Wenn, die jetzt einſam wandern, 
Treffen einer den andern, 

Iſt alle Welt am Ziel. 


Hebbel 
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* Deutſche Dichter 


Detlev von Liliencron 


„Verſe von einer ſolchen Macht ſind in der deutſchen Sprache 
noch nicht geſchrieben worden. In jeder Seite türmt ſich Quader 
auf Quader, man fpürt fie faſt noch in den Fugen zittern vor 
der ſchütternden Wucht. Und was ſie reden, das ſind die ewigen 
Gewalten der Erde.“ Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung. 
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ſeine unvergleichliche Virtuoſität zu ihrem Gegenwartsrechte ver— 
hilft.“ Breslauer Morgenzeitung. 


„In der Ballade hat Münchhauſen zur Stunde keinen über ſich.“ 
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„Seit der Droſte-Hülshof hat Niederſachſen eine ſolche Dichterin 
nicht beſeſſen. Mit ihrem Herzblut hat ſie die gewaltigen Schemen 
der Vergangenheit getränkt, daß ſie wandeln wie leibhafte Ge— 
ſtalten. Alle ihre Balladen ſind von einer ſuggeſtiven Kraft der 
Anſchauung, von einer Körperlichkeit und Bildgewalt, der wenig 
an die Seite geſtellt werden kann.“ Hamburger Nachrichten. 
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